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Waahl und Sronungs rrdigten,
welche,

Nach der amiz. Sept. und 4. Octobr. 1745. geſchehenen
hochſtbegluckten

Waahl un Gronung
Jhro Kayſerlichen und Koniglichen Majſcſtat,

des

Allerdurchlauchtigſten Furſten und Herrn,
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Granciſel des Erſten,
Strwehlten Rom. Fayſets, u ſw.

Am 1a. und 17. Sonntag nach Trinitatis,
auf hohe Obrigkeitliche Verordnung in der Kirche zu St. Peter

offentlich abgeleget

und

nebſt dem Anhang einer Predigt

Von der Geſtalt eines wahren Chriſten
JIn der Liebe,
auf gnadigſten Befehl

Jhro Hochfurſtlichen Durchlauchtigkeit, der verwittibten

Frau Gettzogin
zu Braunſchweig und Luneburg, als unſerer jetztregierenden Allergna

digſten Kayſerin Durchlauchtigſten Frauen GroßMutter
zum Druck befordert

Johann Philip Freſenius,
Evangeliſcher Prediger und Paſtor än der St. Peters Kircyt

zu Franckfurt am Mayn.
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Durchlauchtigſten Furſtin und Frauen,
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Verwittibten Hertzogin zu Braunſchweig und
Luneburg,

gebohrnen Furſtin

zu Gettingen,
Weiner gnadigſten Furſtin und Frauen.
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Dge nothwendia und nutzlich es ſey, daß die Ge
ſellſchaft der Renſchen auf dieſer Welt durch

kan mit vielen Grunden aus der heiligen Schrift und aus
S rechtſchaffene Regenten beherrſchet werde, das

der Vernunft bewieſen werden. Jch halte dafur, daß
zu ſolchen Gründen, die von andern weitlaufig geſamlet
und ausgefuhret worden, fuglich gerechnet werden konne

das Betragen der Volcker wenn ihre Regenten
ſterben und ihre Auffuhrung wenn ſie von
GOttwieder mit erwunſchten Regenten begna
diget werden. Stirbt ein Regent: ſo werden die
Staats-Corper im Groſen von der Noth gedrucket, wel—
che einzele Familien im kleinen empfinden, wenn ihre Haup
ter fallen, und die Jhrigen in einem betrubten Wayſen—
ſtand zuruck laſſen. Dieſen Druck fuhlen die Volcker,

und



und ſie werden dadurch erwecket, mit innigſtem Verlan
gen nach einem neuen Ober-Haupte zu ſeufzen. Wird
ihr Wunſch erfullet, und die Vorſehung Gottes begna—
diget ſie wieder mit ſolchen Regenten, wie es die Wohl
fahrt der Menſchen erfordert: ſo offenbaren ſich unter
ihnen die freudigſte Triebe, welche allenthalben lauter
Zeugniſſe von Zufriedenheit und Vergnugung an den Tag
legen, undoffentlich zu erkennen gevyen, daß nunmehro
ein Mangelerſetzet ſey, welcher der menſchlichen Natur
unertragnich geweſen. Je groſer die Gefahr iſt, welche
verwayſett Vollcker, ſo laig ne vhne Oberhaupt ſind, zu
befurchten haben, und je mehr Sicherheit und Wohlfahrt
ſie ſich verſprechenkönnen wenn ſie wieder ein neues Haupt
bekommen; deſto mehr offenbaren ſieh dieſe Triebe in beh
den Fallen. Wer ſolte nicht hieraus den Echluß machem
daß oie menſchliche Natur dadurch die weiſe Ordnung
Gottes rechtfertige, daß Obrigkeiten uber die Menſchen
herrſchen ſollen?. Ja wer ſiehet nicht hieraus, daß diedea
tur der menſchlichen Geſellſchaft die Nothwendigkeit und
Nutzbarkrit des RegentenStandrh mit einer regen Em
pfindung erkenne?

Jſt je eine Zeit geweſen,, da die Erfahrung dieſen
Grund in cin helles Licht geſtellet: ſo ſind es die ZeitUm
ſtande, in welchen ſich bißher unſer werthes deutſchesVa
terland befunden. Wie ſehr wurde nicht dieſer anſehnli—
che Staats-Corper gedranget, erreget und gereitzet von
Furcht, Sorge, Verlangen und ſehnlichen Wunſchen,
biß ihm GOtt, in der allerhoöchſten Perſon Jhro jetzt
regierenden glorwurdigſten Kayſerlichen Ma—
jeſtat, ein hochſterwunſchtes Oberhaupt gegeben? Aber
wie groß war nicht die Zufriedenheit, wie innig die allge
meine Freude, und wie auserordentlich das Frohlocken,
welches bey allen Rechtſchaffenen entſtanden, als ſie ihre

4Wunſche erfüllet, und denjenigen Printzen zur Kayſerli—
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chen Wurde erhaben ſahen, deſſen Regieruna ſie mit Recht
als eine von GOttgegrundete Stutze der Wohlfahrt des
Vaterlandes achten?

Durtchlauchtigſtt Gertzogin:
Wenn andere hohe Stande des Romiſchen Reichs;

wenn ſo viele Tauſend patriotiſch geſinnete Menſchen
uber dieſe hochſterſpriebliche Kayſer-Wahl eine innige u
friedenheit und ſolche freudige Regungen bey ſich ſpuren,
die ſich beſſer empfinden, als ausprechen laſſen: So haben
Ew. Hochfurſtliche Durchlauchtigkeit ein mehr
als doppeltes Recht zu dieſem Vergmugen. Denn SE
nehmen nicht nur cben ſo viel Antheil an der allaemeinen
Wohlfahrt, welche durch dieſe Wahl unſerm Vaterland
zuwachſet, als andere; ſondern SJE ſind auch die
Durchlauchtigſte Frau Großmutter unſerer jetzt
regierenden allergnadigſten Kayſerin der groſen
Shereſia und verehren daher die Vorſehung Gottes
mit innigſter Danckharkeit, welche die Kayſerliche Cro—
ne wieder ſo glücklich, io hochſterwunſcht mit dem aller—
durchlauchtigſten Haufe verbunden in welchem Hochſt
DERND leibliche Deſcendenten zur Luſt, Freude und
Hofnung der Volcker, grunen und bluhen.

Doch hiemit habe ich noch nicht die Haupt-Sache
berühret, welche Ew. Hochfurlichen Durchlauch—
tigkeit bey dieſer Kayſer-Wahl mit Vergnugenerfullet.

Ew. Hochfurſtliche Durchlauchtigkeit haben
Selhſt gegen mich die Chriſtliche Erklarung gethan:

Gott hat Jhro Kayſerliche Majeſtat meine
leibliche Enckelin/ zur groſten Frau in der Chri

ſten.



ſtenheit gemacht, und daruber freue ich mich
und dancke ihm fur dieſe Gnade von Hertzen.
FSber noch weit mehr freueich mich daruber

daß  JHREN Fhron mit einer unge—
meinen Leutſeligkeit und Demuth zieret wel.
che ich auch bey Jhro Majeſtat dem Kayſer
in gleicher Starcke wahrnehme e. c. Aus dieſen
und allen übrigen. Reden, welche Ew. Hochfurſtlir
che Durchlauchtigkeit über dieſe Sache zu fuhren
die Gnade gehabt, konte ich deutlich ſchlieſen, daß das
Vergnügen in DERO Hertzen nicht nur ſehr großund
innig, ſondern auch auf das Haupt-Werck, welches bey
hohen Regenten, nach Vernunft und Chriſtenthum, fur
nemlich zu bemercken iſt, gantz allein concentriret war.
Und dieſes iſt es, was mich eben ſo ſehr erfreuete, nach—
dem ich die hohe Gnade erlanget hatte, Ew. Hoch
furſtliche Durchlauchtigkeit zu ſehen und zu ſpre
chen, als groß mein Verlangen vorher geweſen, dieſe
Gnade zu genieſen.

Zu dieſer Gnade haben Ew. Hochfurrſtliche Durchlauch
tigkeit Selbſt Gelegenheit zu geben gnadigſt geruhet, indem
Hochſtdieſelbe bey der Bermahlung DERO durſtlichen Hof- Da
me, Tit. Fraulein Baroneſſe von Laßberg mit Tit. Herrn
Baron von Gemming Ritterhauptmann der Franckiſchen
Ritterſchaft, die prieſterliche Copulation durch mich verrichten

laſſen.
Bey dieſer Gelegenheit haben Ew. Hochfurſtliche Durch

lauchtigkeit, ſo wol vor, als nach der Tafel, das gnadigſte An—
ſuchen gethan, daß ich meine Wahl-und Cronungs-Predigten, wel—
che wegen der hochſtbealuckten Wahl und Cronung unſers jetztregie
renden Glorwurdigſten Kayſers und Herrn, auf hohe O—
brigkeitliche Verordnung gehalten worden, mit einer Dedication an

Ew. Hochfurſtliche Durchlauchtigkeit mochte drucken laſ

22 ſen.



ſen. und da Ew. Hochfurſtliche Durchlauchtigkeit amfol
genden 18. Sonntag nach Trinitatis dem offentlichen Gottes-Dienſt
in der hieſigen Sanct Peters Kirche beyzuwohnen gnadigſt geruhet:
ſo haben Hochſtdieſelhe, als ich den Tag hernach, auf gnadigſten
Befehl, meine unterthanigſte Aufwartung machte, und Got-
tes Segen zur Reiſe anwunichete, inich nachdrucklich ermahnet, auch

die an dieſem Sonnt ag gehaltene Predigt in dem Druck mit beyzu
fugen, welchem hohen Befehl ich uni ſo mehr zu folgen mich verbun

den erachtet, weil Ew. Hochfurſtliche Durchlauchtiakeit
denſelben, nach DERO Abreiſe von hier, durch einen vornehmen
Herrn noch einmal wiederholen laſſen.

Jch finde daher nicht nothig, mich zuentſchuldigen weder daß
ich dieſe drey Predigten zuſammen an das Licht, treten laſſe noch auch
daß ich dieſelpige mit einer unterthanigſten Zuſchrift Eurer Hoch!

furſtlichen Durchlauchtigkeit zueigne; denn beydes hat die
huldreiche Gnade Eurer Hochfurſtlichen Surchlauchtigkeit

11

veranlanet, befohlen, und mich/ da ich aus gewiſſen Urſachen den
Druck dieſer Predigten unterthanigſt abzubitten ſuchte, dazu aufge

muntert. —1Jch flehe ſchlieslich zů GOtt, daß Er Ew. Hochfurſtlichr
22

Durchlauchtigkeit dis eine gluckſelige Stamm-Mutter
des Allerdurchlauchtigſten Kayſerlichen, und anderer Hoven Hau
ſer, mit allen DERO Alllerhochſten und Hochſten Nachkommen
biß ans Ende der Tage, zum Segen vieler Voſcker ſetzen, und in der
frohen Ewigkeit mit der Crone des Lebens begnadigen wolle, und
verharre ubrigens mit unterthanigſtem Reſpett,

Durchlauchtigſte Hertzogin!
Gnadigſte Furſtin und Frau

uueEurer Hochfurſtlichen Durchlauchtigkeit,

unterthanigaehorſamſter Oiener5

und Vorbitter bey GOtt

Johann Philip Jreſenius.



Dit hochſir Foahl der Konigr
auf Erden,

In einer beſondern

Wahl-Predigt
J

vorgeſtellet

Den 14. Sonntag nach Trinitatis

1745.





we (3) at

“ohEht.
MNdVlmachtiger ewiger GOtt, der du biſt ein Konig

4

ge, welchen uns deine ewige Weisheit und Gute zu einem

raller Konige unoein HErr aller Herren, wir er—
»ſcheinen allhier vor deinem Angeucht an dem Ta—

Tage des Jauchzens undFrolockens hat werden laſſen. So
gib denn, daß wir uns freuen in deiner Furcht, und dir ein
jolchesereuden und DanckOpfferibringen, welches dir„in.

wohlgefallet, um JEſu Chriſti willen, Amen.

Fingang.
SdEuiebte in dem HErrn! Jn der gottlichen Verordnung
WEJ/ von den Rechten der Konige in Jſrael, welche wir leſen 5. Mon.
17, 142-20. ſtehen unter andern dieſe merckwurdige Worte v. 15.

Du ſolt den zum Koniguber dich ſetzen, den der HERR,
dein GOtt, erwehlen wird. Es wird hier eigentlich das

WahlRecht vorgeſchrieben, nach welchem ſich das gantze Volck
Jſrael bey Erwehlung ſeiner Konige richten ſolte. Laſſet uns dabey
kurtzlich bemercken theils die Wahl eines Koniges, theils die Gul—
tigkeit dieſer Wahlunterdem Volck Jſrael.

Was die Wahl der Konige in Jſrael anlanget: ſo muſſen wir
ſo wol auf den wehlenden Herrn,als auf die Art zu wehlen
Achtung geben.

Der HERR, welcher die Konige in Jſrael wehlete, iſt
GOtt; dennſo ſpricht Moſes: Den der HErr, dein GOtt,
erwehlen wird den ſolt duzum Konig ſetzen. Das Recht, Konige
zu wehlen, wird GOtt zugeſchrieben, und die Grunde, warum dieſes
Recht GOtt zukomme, liegen in den beyden Namen, welche Moſes
von GOttgebrauchet. Denn wenn er ihnnennet den Herrn, oder,
wie es in dem hebraiſchen heiſet, den Jehovah: ſo beruffet er ſich

A 2 damit
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damit auf den weſentlichen Vorzug, den GOtt fur allen Creaturen
hat, und welcher, kraft dieſes Namens, darin beſtehet, daß GOtt
ein Weſen iſt, das von ſich ſelbſt iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit, und
folglich ſein Daſeyn keinem andern zu dancken hat; das allen andern
Dingen ihr Weſen gegeben, und ſie darin erhalt und regieret; und wel—
ches daher mit Recht das Weien aller Weſen kan genennet wer—
den. Wie nun dieſem allerhochſten Weſen uberhaupt das Recht zu
komt, uber alle andere Weſen zu herrſchen, und Verordnungen erge—
hen zu laſſen: ſo gebuhret ihm auch inſonderheit das Recht, Konige
zu wehlen, auf eine unumſchranckte Weiſe. Wenn Moſes ferner
hinzu ſetzet: Dein GOtt: ſobeziehet er ſich damit auf die viele
Wohlthaten, womit ſich der Jehovah, das Weſen aller Weſen, be—
ſonders als einen GOtt Jſraels erwieſen hat. Was der Name Je
hovah, undder Ramedrin GOltt, wenn ſie beyſammen ſtehen,
fur ein Verhaltnis gegen ein ander haben, das konnen wir nicht ſcho—

zner erklaren, als mit den worten Moſis, da er 5. Moſ. 10, 14. 15.
zu dem Volck Jſrael ſpricht: Siehr, Himmel und aller Him—
mel Himmel, und Erde, und alles, was darinnen iſt, das
iſt des HErrn, (dasiſt: in dieſer Abſicht, daihmalle Weſen zu—
gehoren, iſt Er der Jehovah, das Weſen aller Weſen, deines Got—

tes; Nochhat Er allein zu deinen Vatern Luſt gehabt,
daß Er ſie liebete, und hat ihren Samenerwehlet nach ih—
nen, euch, uber alle Volcker, wie es heutiges Tagesſtehet;
(und in dieſer Abſicht wird Er dein GOtt, ein GOtt des Volcks
Jſrael ins beſondere, genennet.) Weil nun GOtt das Volck Jſrael
aus allen andern Volckern zuſeinem Eigenthum erwehlet hatte, aus
welchem der Erloſer der Welt nach demgleiſch herſtammen ſolte, Rom.
9,z. weil Er dieſes Volck mit auserordentlichen Wohlthaten uber—
ſchuttet, und uber das mit gantz beſondern Geſetzen und Verordnun—
aen von andern Volckern abgeiondert hatte: ſo behielte Er ſich auch
das Recht zuvor, daß Er dieſem Volck ſeine Konige ſelbſt beſtimmen
wolte, und dieſesRecht hatte ſeinen Grund in eben dieſen Wohlthaten,

die Er dem Volck Jſrael ſo haufig und liebreich erwieſen hatte.
Die Art und Weür, wie Gott die Konige unter ſeinem

Volck erwehlete, hatte etwas beſonderes in ſich. So lang ſich das
Volck ſeine gottliche Regiments-Form gefallen lieſe, ſo regierte Er
daſelbe durch Richter, denen Er einen beſondern Beyſtand leiſtete,
woraus jederman erkennen konte, daß bey dieſem Volckeine Theocra
tie oder ein gottliches Regiment ſey. Als aber daſelbe einen Konig
haben wolte, wie andere Volcker, ſo gab Er ihnen den Konig Saul,
aber im Zorn, wie Hoſeas bezeuget Lap. 13, 11. das iſt: Er wehlete

dieſen
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dieſen Konig auch nicht aus dem Stamm Juda, welcher zur Herr—
ſchaft uber Jſrael von GOtt beſtimmet war, 1. Moſ. 49, 8. 9. Io. Pſ.
60,9. ſondern aus dem Stamm Benjamin, unduber das ließ Er zu,
daß das Volck ſo wol unter dieſem Konige, als unter manchen Nach—
folgern deſelben hart gedranget, oder mit vielen Aergerniſſen uber—
ſchwemmet wurde; indeſſen macht Er doch ſeine Wahl unmittelbar
durch einen Propheten kund, nemlich durch den groſen Samuel, der
zugleich Richter uber Jſrael war. Siehe 1. Sam.9. und 10. Durch
eben dieſen Propheten erwehleteEr auch denKonig David, den Thron
folger Sauls, aus dem Stamm Juda, 1. Sam. 16. und weil dieſes
der Stamm war, und Davids Familie daſelbe Geſchlecht, aus wel—
chen der Heiland der Welt ſolte gebohren werden; w ging die Wahl
Davids zu gleich mit auf ſeine Nachkommen, und wurde alſo das Ko—
nigreich Judaein Erb-Konigreich fur die Prinzen des Davidiſchen
Hauſes.Wenn nunGott eine Konigs-Wahl vornahm und verkundigen
ließ, ſo muſte dasVolck dieſelbe fur gultig erkennen. Daher ſagt
Moſes: Du ſolt den zum Konig uber dich ſetzen, den der
Herr dein GOtt, erwehlen wird. DasWort Sttzen kanhier nicht
ſo viel bedeuten, als heſtellen, ordnen, oder wehlen; denn es
wird von einem Konige geredet, den GOtt ſchon gewehlet hatte, ehe ihn
dasVolck uber ſich ſetzen konte; folglichmuß es ſo viel heiſen, als den von
Gott gewehlten Konig fur einen rechtmaſigen Konig halten, und ſei—
ne Wahlfur gultigerkennen. Die Redens-Art im Hebraiſchen! lau
tet weit nachdrucklicher, als man mit einemWort in der deutſchen
Sprache ausdtucken kan; denn Moſes ſpricht: Sttzend ſolt
du ſetzen, das iſt: du ſolt den mit allem Fleiß zum Konig uber
dich ſetzen, oder fur deinen Konigerkennen, den der HErr, dein
GOtt, erwehlen wird. So bald demnach das Volck von der gott
lichen Wahl eines Koniges verſichert war, ſo hatte es keine Freyheit,
gegen denſelben zu proteſtiren, oder ſich durch allerlen Ausfluchten
ſeinem Gehorſam zu entziehen; ſondern der gottliche Wille war daß
es ſich mit allem Fleiß und mit emer wahren Bereitwilligkeit ſeinen
Koniglichen Verordnungen unterwerfen ſolte.

Dieſes iſt der kurtze Jnhalt von dem koniglichen Wahl-Recht,
welches GOtt ſelbſt unter ſeinem alten Volck eingefuhret hatte. Wir
ruffen dabey billig aus: Wohl dem Volck, deſſen Konige GOtt
ſelbſt inznadenerwehlet! Wohldem Volck welches ſeine von GOtt
erwehlte Könige mit allem Fleiß fur ſeine Konige erkennet und
ehret!

J B Glieb—dwn D ponendo pones.
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Geliebte in dem HErrn! Die hochſterfreuliche Urſache

iſt euch ſchon bekant, welche mich veranlaſſet, von dem Wahl-Recht
der alten Judiſchen Konige in dem Eingang meiner aeaenwartigen
Rede etwas zu ſagen. Gott hat nemlich am letztverfloſſenen Mon
tage, welcher war der 13. September, eine Konigliche Wahl in die—
ſer anſehnlichen Wahl-Reichs-und Handel-Stadt kund werden laſſen,
welche bisher alle patriotiſch geſinnete Deutſchen, und alle Volcker,
die es gut mit uns meynen, ſehnlich gewunſchet; eine Wahl, welcher
ſie in froher Hofnung eifria entgegen geſehen; eine Wahl, vie ſie un—
ter den ſuſeſten Regungen des Hertzens, wie halb entzucket, vernom—

men; eine Wahl, die ſie mit unzehligem Frolocken und Jubel-Ge—
ſchrey auf eine faſt nie erhorte Weiſe beitatiget; kurtz: eine Wahl, die
io viele Kennzeichen bey ſich fuhret, daß ſie von GOtt ſelbſt in Gna—
den geſchehen ſey, als man heut zu Tage immer von einer Konigs—
Wanl erwarten kan. GOtt, der Konig aller Konige, hat einen Ro—
miſchen Konia erwehlet, welchen Er aus Gnaden beſtimmet hat zu
einem Haupt uber alle vaupter des Romiſchen Reichs, zueinem Va—
ter der deutſchen Volcker, zu einem Beſchirmer unſerer theuren Frey—
heit, zu einer Stutze unſerer zeitlichen Wohlfahrt, zu einem Ver—
theidiger der gottlichen Gebotte, nach welchen wir wandeln ſollen, zu
einem Racher uber die, ſo boſes thun, zu einer Zuflucht und ſichern
Freyſtadt der Unterdruckten und Elenden. Das ſind die Amts-und
Ehren-Titul, welche unſer erwunſchter und von GOtt erbetener Ko—
nig nach dem allerhochſten Willen denen, der Jhn erwehlet hat, tra—Aur

gen und fuhren ſoll; unter den Volckern des ErdenKreiſes aber wird

Eregenennet der Allerdurchlauchtigſte, Großmachtigſte,
und Unuberwindlichſte Furſt und Herr, Herr FRAN—
CJSCUS, erwehlter Romiſcher Kayſer, zu allen
Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien Konig, Her—
tzog von Lothringen und Baar, Groß-Hertzog von Toſ—
cana, Konig zu: deruſalem, Marchis, Hertzog zu Cala—
bern, Geldern, Wontferrat, in Schleſien, zu Teſchen,
Furſt zu Charleville, Marggraf zu Pont a Mouſſon und
Nomeny, Graf zu Prowitz, Vaudemont, Blanckenberg,
Zutphen, Saarwerden, Salm und Falckenſtein; (und
wir ſetzen mit innigſtem Vergnugen hinzu:) Unſer Allergnadig—

ſter Kayſer, Konig und Herr.
Erwunſchte Wahl! Wer kan es unſerm Franckfurt verdencken,

daß umere Hertzen lodern von Freuden und alles in unſern Mauren er
fullet int mit Jauchzen und Frolocken? Aber ſehet, Geliebte! damit
die Freude unſerer regen Hertzen, und das Frolocken unſers frohen

Mun—
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Mundes zum rechten Ort hinſteige, wohin es gehoret, nemlich zu
GOtt, der uns unſern theuerſten Konig und Kanſer aus Gnaden ge
geben hat: ſo hat unſere hohe Obrigkeit die lobliche Berordnung erge

hen laſſen, daß dieſer heilige Tag ein Danck- und FreudenFeſt ſeyn ſoll,
an welchem wir in dem Hauſe des Herrn undin unſern Wohnungenun—
ierm GOtt dancken ſollen fur ſeine Wolthaten, und uns freuen uber
ieine Gute. Er laſſe ſich unſer Danck-und Freuden-Opfer wohlgefal—
len um Chriſti willen. Wir wollen ihn um ſeine Gnade anruffen in
einem andachtigen Vater unſer.

Die verordnete TertesWorte ſtehen Dan. 4/ 14.

Die Lebendigen ſollen erkennen, daß der Hochſte
Gewalt hat uber der Menſchen Konigreiche, undgibtſie,

wem Er will.

Fbhandlung.
—geſe verleſene Worte, theuerſte Srelen! ſtehen zwarinei—S ner Weinagüng, welche zu der Zeit, da ſie GOtt verkundigen

Aun

ieſe, einem groſen. Konig Furcht und Schrecken einjagte; denn GOtt
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auf dem gantzen Erdboden vornimt, und in allen Proben ſeiner Vor—
ſorge, die Er an denſelben beweiſet. Und Er hat es, Jhm ſey ewig
Danck! auch in dieſen unſern Tagen durch eine neue Probe ſeiner va
terlichen Huld unter uns bewieſen, da Er FRANCJSCUM zuun—
ſerm Konig erwehlet, und Jhm das machtige Reich der deutſchen Vol
cker zu beherrſchen gegeben. Gleichwie ſich nun dieſe Textes-Worte
bey dieſer hochſt-errreulichen Gelegenheit gar fuglich zum Grund un
ſerer Betrachtung legen laſſen: Alſo wollen wir dabey, weil dieſes
eigentlich eine Wahl-Predigt ſeyn ſoll, die Gewalt Gottes uber der
Menſchen Konigreiche nur in Abſicht auf die Wahl der Konige unter
ſuchen, und aus unſerm Text vorſtellen

Die hochſte Wahl der Konige aufErden.

Wir werden dabey zu bemercken haben

J. Dit Wahl ſelbſt  und
I. Jhre Gultigkeit unter den Volckern auf Erden.

(h ruνο Jsolſur Vhlil.
WEnn wir die hochſte Wahl der Konige duf Erden nach Gottes

g muſſen wir auf drey Fragen mercken; denn es fraget ſich r)vheiligem Wort richtig einſehen und beurtheilen wollen, ſo

Wer wehlet die Konige? 2) Wen wehlet Er? und 3) Wie
wehlet Er?Die erſte Frage iſt alſo. Wer wehlet die Konige? Jn
unſerm Text wird die Wahl der Konige zugeſchrieben demjenigen
Herrn, der Gewalt hat uber der Menſchen Konigreiche; denn von
dieſem Herrn heiſet es: Er gebe die Konigreiche, wem Er
wolle. Dieſer Herr aber wird genennet der Hochſte, durch
welche Benennung GOtt angedeutet, und ihm eine groſere Hoheit
zugeſchrieben wird, als die hochſte Creaturen im Himmel und auf
Erden haben. Dieſer Vorzug iſt ſo groß, daß alle Hoheiten der
Engel und Menſchen gegen die Hoheit Gottes fur nichts zu rechnen.
David ein groſer Monarch, erkante dieſes wohl, daher nennet er
Gott allein hoch, und ſpricht Pſ. 148, 11. 12. 13. Jhr Koni—
ge auf Erden, und alle Leute, Furſten, und alle Richter
auf Erden, Junglinge und Junafrauen, Alte mit den
Jungen, ſollen loben den Lamen des HERRN; denn

ſrin.
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ſein Name allein iſt hoch; ſein Lob gehet, ſo weit Him—
mel und Erde iſt. Dencket man der Sache ein wenig nach, ſo
wird man bald uberzeuget werden, daß man GOtt den HErrn mit
allem Recht den Hochſten, ja allein Hoch, nennen konne. Er
iſt allein urſprunglich hoch, indem Er ſeine Hoheit von ſich
Selbſt hat; nohe Creaturen aber ſind nicht von ſich ſelbſt, ſondern
nur aus ſeiner Gnade hoch, aus welchem Grunde der Titul bey gro
ſen Herrn erwachſen, daß ſie ſich ſchreiben: Wir von Gottes
Gnaden. Gott iſt Weſentlich hoch, das iſt, Er kan nicht
anders, als hoch ſeyn; hohe Creaturen ſind nur zufalliger Weiſe
hoch, das iſt, ſie konnen auch niedrig, ja nichts ſeyn. Gottes Ho—
heit iſt rwig, unendlich, und unermeßlich; hohe Creaturen
haben eine Hoheit, die einen Anfang, ein Ende, und ſonſt gar enge
Schrancken hat. Man kan hiebey leſen, was Eſaias ſchreibet Cap.

2, 112217.
Ob aber ſchon GOtt der Hochſte, und indem angezeigten Ver—

ſtand allein hoch iſt: ſo hat doch ſeine Weisheit fur gut gefunden,
unter den Creaturen die Ordnung einzufuhren, daß eine hoher und
die andere niedriger ſeyn ſoll, und dieſe Ordnung iſt ſonderlich nach
dem betrubten Sunden-Fall unter den Menſchen um ſo viel nothiger,
weil die Menſchen von Natur allzu unbandig ſind und ſich ohneRe—
genten nicht im Zaum halten laſſen. Daher wehlet GOtt aus den
Volckern einige Menſchen aus, die Er zu Konigen, Furſten und an
dern Regenten ſetzet, und ſie mit Hoheit, Maieſtat, Weisheit,
Macht und Gewalt fur andern Menſchen ausruſtet und zieret, damit
die gottliche Ordnungen, die Er zu unſerer Wohlfahrt gemacht, im Re
ſpect bleiben, der Boßheit geſteuert, und das Recht gehandhabet wer
den moge. Und dieie Regenten konnen denn auch Hohe, Hohere,
Hochſte, ja Allerhöchite genennet werden, nicht in Vergleichung
mit GOtt; als vor welchem ſie Staub und Aſche ſind, wie ihre Un—

terthanen; ſondern in Vergleichung mit andern Menſchen.

SGSsiſt alio der Allerhochſte, der die Konige wehlet; und dieſes
wichtige Geſchafte verrichtet Er eben ſo gewiß, wenn Er ſich unter
den Menſchen gewiſſer Werckzeuge dazu bedienet, als wenn Er ſei—
nen Willen unmittelbar zu erkennen gabe, indem Er. den Mittels—
Perſonen entweder das Hertz lencket, daß ſie in ſeinem Ramen einen
Konig erwehlen nach ſeinem gnadigen Willen; oder ihnen zulaſ—
ſet, einen zu erwehlen nach ſeinem richterlichen Willen.

O das
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O daß doch alle Regenten auf Erden dieſes bedachten, daß der

Allerhochſte Gewalt uber ſie habe, daß Er ſie zu Koniaen und Regen—
ten ſetze, daß ſie ihre Cronen und Zepter, ihre Macht und Anſehen
allein aus ſeiner Hand haben, und unterſeiner unumſchranckten Herr—
ſchaft nur als ſeine Vaſallen regieren, ſo wurde Jhn keiner verleug—
nen; keiner mit dem verſtockten Pharao uber ſeine Befehle ſpotten;
keinerſſeine Ordnungen zerreiſen, und ſeine heiligſte Geſetze demMuth—
willen der Verachter preiß geben; ſondern ſie wurden reaieren nach
ſeinem Willen, und beſtandig an die ſchwere Rechnung gedencken, die
eben derſelbe Herr, der ſie zu Regenten erwehlet, am allgemeinen
Gerichts-Tage von der Verwaltung ihres anvertrautenſchweren Am—
tes fordern wird. Dieſes Aufſehen auf den Willendes Allerhochſten
wunſchen wir, dieſes hoffen wir von unſerm Allerdurchlauchtigſten
Konige und Kayſer, den der Herr erwehlet hat aus Gnaden, und
dieſes wird auch allein der dauerhafte Grund ſeyn zu einer recht be—
gluckten und hochſt-geſegneten Regierung unſers allertheuerſten Ober
Hauptes; ein Grund, der mehr Vortheile bringet, als die reichſten
Einkunfte, die machtigſte Armeen, und der Beyſtand der groſeſten

Allürten.
Die andere Frage iſt dieſe: Wen erwehlet GOtt zum

Konig? Antwort: Wen Er will. Denn ſo heiſet es in un—
ſerm Tert: Er gibt der Menſchen Konigreiche, wem Er
will. Es komt alſo lediglich auf den Willen Gottes an, wer zum
Haupt uber Konigreiche ſoll erhoben werden. Gott handelt aber in
ſeinem Willen nach ſeiner hochſten Freyheit, die ſich von keiner
Kreatur Geſetze vorſchreiben laſſet; nach ſeiner hochſten Wrishtit,
welche ihren Zweck nicht verfehlen kan; nach ſeiner hochften Macht,
welcher niemand widerſtehen kan; Nach ſeiner hochſten Gute, die
es bey einer jeden Konigs Wahl nicht anders als wohl meynen kanmit
den Menſchen; nach ſeiner hochſten Gerechtigkrit, die niemand
tadeln kan. Er handelt entweder nach ſeinem beſchlieſenden Wil—
len, und alsdenn erkennen es die Menſchen etwas naher, daß Er es
thue; oder nach ſeinem zulaſſenden Willen, und alsdenn gehet es
bey den Veranderungen der Konigreiche, und in Beherrſchung der—
ſelben oft wunderlich zu, weil der Satan und boſe Menſchen Erlaub—
nis bekommen, viele Boßheiten hinein zu miſchen. Alsdenn ſprechen
die Thoren in ihrem Hertzen, ja oft auch mit dem Munde: Es iſt
kein GOtt, Pſ. 14, 1. Und die Ungeubten meynen, EOtt ha—
be die Elenden vergeſſen Er handelt vft als ein gnadider Vater,
und gibt nach ſeinem beſchlieſenden Willen Regenten nach ſeinem Her—

tzen
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tzen, die das Bild ſeines vaterlichen Hertzens in ihren Hertzen tragen,

welche man folglich ohne Schmeicheley Bater des Vaterlandes
nennen kan; Zuweilen aber handelt Er als rin gerechter Richter,
und laſſet es nach ſeinem zulaſſenden Willen zu, daß Regenten auf den
Thron kommen, welche Ruthen oder gar Peitſchen der Volcker ſind.
Bey dem allen aber richtet Er ſich in ſeinemWillen nach den, Umſtan—
den der Volcker, man mag ſie einzel, oder ins gantze betrachten,
das iſt, man mag ein jedes Volck fur ſich anſehen, was es bedarf, oder
verdienet; oder man maa es anſehen in dem Gleich-Gewicht und
Verbindung mit andern Volckern, und gantzen Welt-Theilen. Wie
Gott es fur gut findet, ſeine Abſichten nach den Umſtanden derVol—
cker auszufuhren, ſo gibt Er Konige, oder ſo laſſet Er zu, daß ſie
uber die Reiche der Welt herrſchen. Er wolte ſeine Kirche durch die
Familie Jacobs in Egypten pflantzen, und da muſte ein gutiger Konig
ſeyn, der zu dieſem Zweck allen Vorſchub thate. Vierhundert Jahre
hernach wolte Er die Egyptier ſtrafen, weil ſie das Licht nicht an—
genommen, und ſein Volck hart geplaget hatten, und da ließ Er
zu, daß ein Konig auf den Thron kam, der ſich und das Volck
bald reif machte zur Strafe. Als der verfallene reine Gottes—
Dienſt unter dem Volck Jſrael wieder aufgerichtet werden ſolte, ſo
machte Er den frommen Samuel zum Richter. Das Volck war
fur dieſe Wohlthat nicht danckbar, und murrete uberhaupt wider

die gottliche Regierungs-Form, die GOtt unter demſelben einge—
fuhret hatte, ſo gab Er ihnen den Konig Saul im Zorn. Jſrael
ſolte den Reſt ſeiner machtigen Feinde in der Nachbarſchaft dam—
pfen, ſo machte er den muntern Helden, den David, zum Konig.
Darauf ſolte es Ruhe und Friede genieſen, und ſiehe! da beſtiege
der friedfertige Salomon den Thron.

Solten wir, gtliebte Seelen! dieſen Gedancken von den
Abſichten des gottlichen Willens in Erwehlung der Konige weiter

nachgehen; ſoiten wir mehr einzele Falle ſo wol aus den Kirchen—
Geſchichten, als ans weltlichen Hiſtorien aufſuchen, dieſelbe noch
mehr zu erlautern: ſo wurden wir zwar den beſten, ja den einzigen

Schluſſel finden, womit wir viele Geheimniſſe in den Veranderun
gen der Welt-Reiche aufſchlieſen konten, die ſonſt der bloden Ver
nunft verborgen, oder wol aar anſtoſia bleiben; aber wir wurden
uns in dieſe wichtige Sache tiefer einlaſſen muſſen, als der Zweck
einer kurtzen Rede zulaſſet. Daher ſetze ich nur noch dieſes hinzu:
Begehren die Volcker, daß ihnen GOtt Konige geben ſolle nach ſei—
nem gnadigen Willen, und nicht im Zorn; zur Wohlfahrt;, und
nicht zur Strafe: ſo muſſen ſie ſo leben, daß ſie des gnadigen Wil—

K2 lens
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lens Gottes fahig ſind. Denn obſchon GOtt nach ſeinemgnadigen
Willen auch boſen Volckern oft gute Regenten gibt, weil Er noch
Gedult mit ihnen hat: ſo konnen ſie doch dieſe Wohlthat nicht ſo
zu ihrem beſten genieſen, als wenn ſie auch ſelbſt der Gnade fahig
ware, und haben insgemein deſto ſchwerere Gerichte auf andere
Weiſe zu gewarten.

Die dritte Frage iſt: Wie wehlet GOtt die Konige?
Antwort: Er beſchlieſet die Wahl, und denn fuhret Er auch mach—
tig aus, was Er beſchloſſen hat.

D Erhbeſchlieſet die Wahl. Die Worte, welche unmit—
telbar vor unſerm Text hergehen, geben dieſes zu erkennen: Sol
ches, nemlich die Veranderung in dem Babyloniſchen Reich,
iſt im Rath der Wachter beſchloſſen, und im Geſprach
der Heiligen berathſchlaget. Durch die Wachter und Hei
ligen, oder heilige Wachter, verſtehen wir billig die heiligen En—

gel, welche deswegen Wachter genennet werden, weil ſie von
GOtt zu unſerm Schutz ausgeſendet werden, daß ſie nicht nur ein—
zele Perſonen, ſondern auch gantze Volcker und Konigreiche bewa—
chen und beſchirmen, wovon nachfolgende Stellen der H. Schrift
ſehr troſtlich zu leſen ſind: Hebr. 1,14. Pſ. 34,8. Pſ. q1, 1I1. 12.
1. Moſ. 32, 1. 2. 2. Kon. 6,17. Cap. 19, 33. Dan. 10, 13. Jn
dem Rath dieſer heiligen Wachter wurde nun beſchloſſen, was mit
dem Konig Nebucadnezar geſchehen ſolte. Und ſo wird es uber—
haupt beſchloſſen, wenn GOtt der Menſchen Konigreiche geben will,

wem Er will.
Damit mnan dieſes deſto beſſer verſtehen moge, ſo int folgendes

J

geſchehen wurde, und daruber hat Er ſeinen weiſen Schluß gefaſ—
zu mercken. GOttlhat zwar ſchon von Ewigkeit her geiehen, was

ſet, wie Er ſich dabey verhalten will: Denn GOtt ſind alle
ſeine Wercke bewuſt von der Welt her, Apoſtelgeſch. 15,18.
Wenn aber die Zeit heran nahet, da ſein Schluß ioll ausgefuhret
werden, ſo machet Er denſelben kund, theils im Himmel, theils
auf Erden. Jm Himmel geſchiehet ſolches zuerſt, auch wol lang
vorher, ehe wir auf Erden etwas davon erfahren. Denn GOtt
gibt den ſeligen Geiſtern, die Er als Werckzeuge zur Ausfuhrung
ſeiner Rathſchluſſe gebrauchen will, Nachricht von dem, was ge—
ſchehen ſoll; dieſe billigen denn und bewundern die Urtheile Gottes,
und ubernehmen den Dienſt, den Sie in derſelben Ausfuhrung zu
leiſten haben, mit aller Bereitwilligkeit. Es heiſet demnach be—

ſchlieſen im Rath der Wachter, und berathſchlagen im
Ge—
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Geſprach der Heiligen ſo viel, als die Ppublication oder Erkla
rung, welche GOtt von ſeinen weiſen und von Ewigkeit her ver—
borgen geweſenen Rathſchluſſen in der Geſellſchaft der heiligen En—
gel kund machet, welche denn daruber ihr Geſprach halten, die
Weisheit, Macht, Gute und Gerechtigkeit ihres Schopfers be—
wundern, loben und verherrlichen, und was Er ihnen dabey von
Verrichtungen auftraget, gern und willig ubernehmen.

Noch ſpater erfahren die Menſchen auf Erden, was GOttuber
ſie beſchloſſen hat. Von manchen Dingen bekommen wir nicht eher

Rachricht, als biß ſie wircklich geſchehen ſind; von manchen aber,
ſonderlich die von ausnehmender Wichtigkeit ſind, laſſet uns GOtt

zum Voraus etwas kund werden. Je naher die Zeit heran komt,
da GoOtt dergleichen Wercke ausfuhren will, je deutlicher mercken
wir, was geſchehen ſoll. Wir mercken es anfanglich, wie in einer
Demmerung; bald wie in einer Morgenrothe; biß wir endlich die
Sache in volligem Lichte ſehen, wenn ſie geſchehen iſt. Wir wollen
die Sache mit der gegenwartigen hochſterwunſchten Kayſer-Wahl
erlautern. GoOtt hat ſchon von Ewigkeit her beſchloſſen, FRAN—
CJSCUmM auf den Kayſerlichen Thron zu erheben. Die heiligen

Vachter haben es eher erfahren, als wir. Solten ſie nicht Rach—
richt davon bekommen haben, wenigſtens zu der Zeit, da dieſer gro
ſe Printz gebohren wurde, damit ſie Jhn, als einen kunftigen aro—
ſen Monarchen, deſto beſſer bewachen uud beſchirmen mochten? Die
Volcker auf Erden kamen auf eine Vermuthung von dieſer wichtigen
Sache, als der weiſe Rathſchluß Gottes ſo weit aus den vervorae
nen Ewigkeiten hervor trat, daß Er dieſen theuren Furſten durch
das eheliche Band mit der groſen THERESJA in die Familie des
uralten Kayſerlichen Hauſes aufnaym. Schon damals furchteten
die Feinde, und die Freunde wunſchten und hoffeten es, daß FRAN—
CJESgus in dieſem hohen Hauſe die Kayſerliche Wurde fortfuh—
ren werde. Die bekante Praagmatiſche Sanction beſtarckte dieſe
Hofnung; und ob ſich ſchon zwiſchen das Auge der Hofnung und die
von weitem ſchimmernde Strahlen des gottlichen Rathſchluſſes ein
dunckeles Gewolcke aufzog, ſo blieb doch bey denen, die mehr auf
Gott, als auf Menſchen ſehen, immer noch Hofnung ubrig, wel—
ches daher kam, weil ſich der Rathichluß Gottes immer naher zur
Ausfuhrung neigete, und ſchon mit ieiner Morgenrothe einen ſtarcken
Eindruck denen die gernauf die Wercke des Herrn mercken,gegebenhatte.

D Nun
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Nunmehro aber ſehen wir das Werck des HErrn in ſeinem vollen
Glantz, nachdem es vollbracht iſt. Nun konnen wir es mit der gro
ſten Gewißheit ſagen, daß GOttden Schlußgefaſſet: gRRANCJS—
gus ſoll ein Konig der drutſchen Volcker und Romiſcher
Kayſer ſeyn.

Wir Menſchen haben auch in politiſchen Dingen garein blodes
Geſicht. Wir ſehen insgemein nur auf das Gegenwartige, das vor
Augen iſt, und die Meiſten mercken dabey weder vorwarts noch
ruckwarts auf den Rath des HErrn, und das iſt die Quelle von un
zehligen Leidenſchaften und Verwirrungen auf dem Erdboden. Ste—
het es wohl um ein Konigreich; iſt der Staat in Ruhe; lebet jeder—
man in Friede, und weiß nichts von Landverderblichen Plagen: ſo
wachſet den Leuten der Muth, und ſie meynen, es muſſe immer ſo
gehen. So dachte auch Rebucadnezar in ſeinem Wohlſtand. Aber
wenn wir wuſten, was fur ein Schluß zu eben der Zeit, da wir hie—
nieden auf Erden ſtoltz und ſicher ſind, droben im Himmel uber uns
abgefaſſet, und den heiligen Wachtern ſchon kund gemacht worden;
wenn wir Nachricht davon hatten, was ſie ſchon wircklich fur Ge—
ſprache fuhren von den gottlichen Gerichten, die ihnen zu umerer
Beſtrafuna ubertragen worden: ſo wurde plotzlich das Lachen in Wei
nen, und die Freude in Traurigkeit bey uns verwandelt werden. Hin
gegen wenn es in den Reichen der Welt trub ausſiehet; wenn alles
nach und nach in groſere Verwirrung gerath, und es gehet denen
nach Wunſch, die in dem Verderben oer Volcker ihre Wohlfahrt
ſuchen: ſo will jederman verzagen; gantze Nationen zittern, und
dencken: Was wirds noch endlich werden? Wuſten wir aber als—
denn, was die heiligen Wachter wiſſen, wie bald, wie unvermu—
thet, wie weißlich und machtig, wie erwunſcht und herrlich uns
ſolte geholfen werden, und wie ſich der Hochſte, der Gewait hat
uber der Menſchen Konigreiche, ſchon wircklich aufgemacht habe,
unſerm Jammer ein Ende zu machen: ſo wurden wir auch in der
aronten Noth unverzagt ſeyn, und getroſt auf die Gute des HErrn
hoffen.

D GOottt beſchlieſet aber nicht nur die Wahl eines Koniges; ſon

dern Er fuhret auch machtig aus, was Er beſchloſſen hat.
In unſerm Text heiſet es: Er hat Gewalt uber der Menſchen
Fonigreiche, und gibt ſie, wem Er will. Er gibt alſo die
Reiche den Konigen nach ſeiner Gewalt, welches unter andern alſo
geſchiehet, wenn Er diejenigen, die Er geweylet hat, bey der Wahl
machtig ſchutzet und alle Anſchlage der Feinde gegen ſie zu nichte ma—

chet. Das geſchiehet ſonderlich, wenn Er Konige in Gnaden er—

wehlet
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wehlet. Er machet ne zu Konigen, und gibt ihnen zugleich Kraft,Ma.

daß ſie Konige ſeyn konnen, Er theilet ihnen dieſe Kraft innerlich
uns auſſerlich mit; innerlich, wenn Er. ihnen ein weiſes, muthi—
ges, konigliches Hertz gibt, wie es von Salomo heiſet 1. Kon. 429.
GOtt gab Salomo ſehr groſe Weishrit und Verſtand,
und getroſt Hertz, wie Sand, der am Ufer des Meers
lirget, der ſo gar gegen die Wellen des ungeſtummen Meers un—
uberwindlich iſt, und ſich deſto mehr befeſtiget, je mehr die Wellen
auf ihn los ſturmen. Aktuſſerlich aber, wenn Er ſie mit Anſehen
und Herrlichkeit, mit Macht und Starcke, mit Sieg und Segen
begnadiget, daß ihr Thun von ſtatten gehet, die Volcker ihr Hertz
zu ihnen neigen, und ihre Feinde vor ihnen gedemuthiget werden.

Kein Monarch kan ſich ſelbſt bey der Crone ſchutzen. Die gro—
ſte Armeen die machtigfte Bundes-Genoſſen die wichtigſte Einkunfte
und Reichthumer, und die weiſeſte Anſchlage find nichtinn Stande, ihn
auf dem Thron zu erhalten, wenn ihn GOtt willfallen laſſen. Dieſe
Mittel ſind an ſich gut und erlaubet, aber ohne GOtt ſind ſie kraftloß.
Es iſt daher ein deſperater Mißgriff in der Staats-Kluaheit, wenn
ſich Regenten auf Creaturen verlaſſen, und weichen dabey in ihrem
Hertzen vom HErrn ab. Das Wort gehet auch die Monarchen an,
welches wir leſen Jerem. 17, 5.7. s. Verfſlucht iſt der Mann,
der ſich auf Menſchen verlaſſet, und halt Fleiſch fur ſei—
nen Arm, und mit ſeinem Hertzen vom HErrnweichet.
Geſegnet aber iſt der Mann, der ſich auf den HErrn ver—
laſet, und der HErr ſeine Zuverſicht iſt. Der iſt wie
ein Baum am Waſſer gepflantzet, und am Bach gewur—
tzelt. Denn obgleich eine Hitze komt, furchtet er ſich
voch nicht; ſondern ſeine Blatter bleiben grune: und
ſorget nicht, wenn ein durres Jahr komt; ſondern er
bringet ohn Aufhoren Fruchte. Saget an, Gtliebte! ob
nicht das Exempel unſerer allertheuerſten Kayſerin, welche GOtt
zum Ziel ſeiner Wunder, zur Luſt der Volcker und zur Freude aller
Redlichen geſetzet hat: ſagetjan, ob nicht das Exempel unſers al—
lertheuerſten Kayſers, als des hohen Mit-Regenten in den Oeſter—
reichiſchen Erb-Landen, die Worte Jeremia von dem geſegneten Mann
bißher Sonnenklar beſtatiget? SJE haben ſich bey allen ſchweren
Umſtanden auf den HERRN verlaſſen; Der HERR war ihre Zu—
verſicht; und ſehet! wie Sir der HERR geſegnet hat! Er hat
Sie gepflantzet wie Baume am Waſſer, und wenn die Hitze ſo vie—
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ler Widerwartigkeiten noch ſo groß war, ſo konten Sie doch im
mer fortfahren, immer zu grunen, zu bluhen, und ohn Aufhoren
Fruchte zu bringen. Ja der machtige Arm des HErrn hat Sie
Zuſehens aeſtarcket, daß ihre Kraft wuchs, wenn man ſolche am
meiſten ſchwachen wolte.

FAndeter Fheil.
HAchdem wir die Wahl der Konige an ſich ſelbſt betrachtet ha

vven: ſo muſſen wir nun weiter gehen, und auch auf ihreJ unter den Volckern auf Erden mercken. Wir

reden aiſo nicht von der Gultigkeit in ſich betrachtet; denn was
GoOtt thut, iſt allezeit gultig; ſondern wir reden von dieſer Gultig—
keit, in ſo fern ſie ſich auf die Volcker der Erden beziehet, und die
Pflicht von ihnen erfordert, daß ſie die Konige, die GOtt erweh
let hat, auch tur gottlich erwehlte Konige halten wollen.

Dieſe Pflicht wird in unſerm Text ausdrucklich erfordert; denn

es heiſet: Die vebendigen ſollen erkennen, daß der Hochſte
Gewalt hat uber der Menſchen Konigreiche, und gibt ſie, wem Er
will. Wir haben hier wieder drey Fragenzuunterſuchen. D)Wer
ſoll es erkennen? 2) Was ſollen ſie erkennen? und 3) Wie ſol—
len ſie es erkennen?

Die erſte Frage lautet allo: Wer ſoll es erkennen, daß
diejenigen gultige Koönige ſind, die GOtt dazu erwed—
let hat? Antwort: die vebendigen. Jn dieſem Wort wer—
den alle Menſchen verſtanden, die auf der Welt leben, und ſo lang
ſie auf derſelben leben. Wie das Geſetz herrſchet uber den
Menſchen, ſo lang er lebet, Rom. 7, 1. ſo horenauf alle Ge—
ſetze, Rechte und Anſpruche der Konige, ſo bald der Menſch todt

iſt.
*Als ich die erſte Nachricht bekam daß die groſe Konigin Thereſia ihr Ver

trauen auf GOtt ſetzete und hoffete auf ſeine Hulfe da alle Menſchliche
Hulfe aus zu ſeyn ſchiene: da dachte ich: Das wird gut gehen. Und ſo
oft ich nachhero in Jhren Koniglichen Declarationen und Reſcriptengeleſen
daß Sie noch immer Jhr Vertrauen auf GOtt als den Grund Jhrer Hof
nung,/anfuhrete: ſo muſte ich oft Freuden-Thranen in meinem Kammerlein

ddruber vergieſen, eines theils weil mir dieſes groſe Erempel einen ſo zarten
Eindruck machte; andern theils weil ich daraus den gewiſſen Schluß nach
der heiligen Schrift machen konte daß Sie das Ziel Jhrer Hofnung ertei—
chen wurde: Denn keiner wird zu ſchanden, der des Herrn harret,
Pſ. 25, 3. Siehe auch Sir. 2, 11. 12. und Pſ. 37 9.
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iſt. Die Todten ſtehen alſo in keiner Connexion mehr mit den Koni
gen auf Erden; ſondern ſie ſtehen unmittelbar allein unter dem Ko—

nig aller Konige, und HErrn aller HErren. Was alſo in unſerm
Text geſagt wird, das wird nur den Lebendigen geſagt.

Es iſt aber hiebey furnemlich zu mercken, daß niemand unter
den Lebendigen ausgenommen wird, denndas Wort: Die Leben

digen iſt ein allgemeines Wort, und begreifet alle unter ſich, die
man unter die lebendige Mechen rechnen kan. Alle dieſe, keinen
ausgeſchloſſen, Hohe und 9riedrige, Alte und Junge, Reiche und
Arme, ſollen erkennen, daß GOtt die Veranderungen der Koniz
reiche vornehme; daß Er dieſelbe gebe, wem Er will; und daß folg—
lich ein Konig, den Er erwehlet hat, ein gultiger Konig ſeh. Da—
fur ſollen ihn erkennen nicht nur die ſchwache und ohnmachtige, ſon—

dern auch die ſtarckſte und machtigſte Glieder ſeines Konigreichs. Ja
nicht nur dieſe, ſondern alle Lebendigen, Hohe und Niedrige, die
nicht unter ſeinem Zepter wohnen, haben ihn dafur zu achten, wozu
ihn GOtt erhoben, nemlich fur einen Konig desjenigen Reichs, das

ihm Gott anvertrauet hat.
O wenn alle Lebendigen dieſe heilige Pflicht beobachteten, ſo

wurde kein Monarch dem andern nach der Crone greifen, und kein
Uunterthan rebelliren. Die Verachtung dieſer Pflicht iſt die ungluck,
ſelige Quelle der meiſten Zerruttungen auf dem Erdboden, und wenn
ein Lebendiger, der machtig und liſtig iſt, dieſelbe aus den Augen
ſetzet: ſo werden oft viele tauſend andere Lebendigen mit ins Elendge—
ſturtzet, und ins Reich der Todten geliefert.

Die andere Frage: Was ſollen die Lebendigen erken—
nen? Antwort: zweyerley; 1) Was GoOtt bey der Wahl eines
Koniges thue; 2) Wofur man einen ſolchen Konig zu halten habe.

Sie ſollen alſo erkennen

D Was GOtt bey der Wahl eines Koniges thue.
Hiebey erfordert dieſe Pflicht zuforderſt einen lebendigen
und tiefen Eindruck von. der allgemeinen Wahrheit, daß
Gott allein der abſoluten, independente, weſentlichen, ei—
gentliche und ewige HErr ſey, wie aller Creaturen insgemein,
alſo auch aller Konigreiche, Verfaſſungen und Ordnungen der

l Men—
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Menſchen inſonderheit. Wir muſſen ferner lebendig erkennen, daß
alle Konige auf Erden nichts anders ſind, als Vaſallen, Lehen-Tra
ger, Stadthalter Gottes, oder, wie es in Buch der Weisheit
heiſet Cap. b,5. ſtines Reichs Amtleute, welche Er annehmen
und abſetzen, an ſeine Gebote verbinden und zur Rechenſchaft for—
dern, erhohen und erniedrigen kan und darf, nach einem viel ho—
hern Recht, und mit unendlich groſerer Macht, als ein irdiſcher
Monarch ſeine Miniſtres, Rathe, Amgleute und Bedienten anneh—
men, abſetzen, verpflichten, zur Rechenſchaft ziehen, erhohen und
erniedrigen kan und darf. Wir muſſen endlich auch lebendig erken—
nen, daß ſich GOtt in Regierung der Menſchen dieies als ein beſon
deres Regale und allerhochites konigliches Vorrecht vorbehalten ha
be, daß Er die Konigreiche gibt, wem Er will, alſo daß Konige
Abund Einſetzen, Cronen von einem Haus und Volck auf das ande—
re bringen, Grentzen Setzen und Lander Austheilen keiner Creatur
nach ihrem Willkuhr zukommen ſoll und darf, ſondern nur von ſei—
nem allerhochſten Winck und Willen dependiret; ob Er ſich ſchon in
dieſem wichtigen Geſchafte manchmal der Creaturen, als Werckzeu—
gen, bedienet, entweder nach ſeinem beſchlieſenden, oder nach ſeinem
zulaſſenden Willen. Es iſt demnach alle Muhe, alle Sorge, ſamt
allen Koſten veraeblich, wenn man gleich gantze Welt-Theile in ihren
Reichthumern erſchopfte, und alle Jahre friſche Armeen von Millio—
nen Soldaten zuſammen brachte, und alle Scharfſinniakeit der gro—
ſten Staats-Klugen um Rath fragte; Es iſt vergeblich, ſage ich,
wenn man mit alle dieſem Vorrath einem Konig ſein Konigreich neh
men will, wenn GOtt beſchloſſen hat, ihm Crone und Zepter zu
laſſen. GoOtt und die Natur ruffen da zuſammen aus: Beſchlie
ſet einen Rath, und werde nichts draus. Beredet euch,
und es beſtehe nicht; denn hie iſt Jmmanuel, Eſ. 8, 10.

Die Lebendigen ſollen aber auch erkennen

2) Wofur man einen von GOtt erwehlten Konig
zu halten habe. Hiebey muß man zuforderſt erkennen, daß Ord—
nungen in der Welt ſeyn muſſen, und daß dieſelbige keinen Creatu—
ren aemaſer ſeyen, als denen, die GOtt mit Vernunft und freyem
Willen begabet hat. Man muß erkennen, daß dieſe Ordnung ohne
Oberhaupter nicht beſtehen konne, und daß folglich die Nothwen—
digkeit ſolcher Haupter ihren Grund ſchon im Recht der Natur habe.
Man muß es ferner mit einem lebendigen und ehrerbietigen Eindruck
erkennen, was Paulus ſagt Rom. 13, 1. Es iſt keine Obrig—
keit, ohne von GOtt; wo aber Obrigkeit iſt, die iſt
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von GOtt verordnet. Man muß die Majeſtat und Vorzuge,
welche zu dom Regenten-Stand gehoren, mit wahrem Ernſt fur ei—
nen Character halten, welchen GOtt ſelbſt den Hauptern der Vol—
cker hat angehanget, und ſie dadurch von andern Menſchen unter—
ſchieden. Man muß dieſen Character auch an denjenigen Konigen
erkennen und reſpectiren, die GOtt im Zorn gegeben hat; aber die
Konige, welche Er in Gnaden gibt, muß man fur eine unausſprech—
lich groſe Wohlthat halten, welche Er den armen Menſchenzu ihrem
Schutz, Sicherheit, Troſt und Erquickung in dieſem muhſeligen Le
ben erweiſet.

Die dritte Frage iſt endlich dieſe: Wit ſollen die Leben—
digen die Guültigkeit derer von GOtt erwehlten Koönige
ertennen? Sie ſollen dieſelbe erkennen

.D Mit Liebe, Furcht und Vertrauen gegen GOtt
uber alles. Denn weil GOtt die Konige gibt, die Konige aber,
ſonderlich die Er aus Gnaden ſchencket, eine unausſprechlich groſe
Wohithat ſind: ſo iſt es billig, daß wir uns auch durch dieſe Wohl—
that zur Lirbe gegen GOtt bewegen laſſen, und Jhm fur dieſe Ga—
be von Hertzen danckbar ſenn. Weil es allein in Gottes Hand ſte
het, die Konigreiche zu geben, wem Er will, und die gefahrlichſte
Veranderungen uber die Staats-Verfaſſungen der Menſchen zu ver—
hangen, und den Mißbrauch der obrigkeitlichen Hoheit ernſtlich zu
beſtrafen: ſo ſollen Konige ſo wol, als Unterthanen, den Hochſten
furchten, und ſich fur aller Undanckbarkeit, Verachtung Gottes
und allem Mißbrauch der koniglichen Gewalt mit allem Fleiß huten.
Und weil GOtt bey allen Veranderungen der Welt-Reiche eingantz
beſonderes vaterliches Aufſehen auf die Seinigen hat, und ihnen
alles zum beſten gereichen laſſet, Er mag nach ſeinem vaterlichen oder
richterlichen Willen mit der Welt handeln: ſo ſollen ſie ihm von
gantzem Hertzen vertrauen, daß Er gewiß alles wohl machen
werde.

Dieſe Liebe, Furcht und vertrauen ſoll uber alles gehen, alſo
daß man nichts in der Welt ſo hoch liebe, als den HErrn, der die
Liebe ſelber iſt; nichts in der Welt ſo hoch furchten, als den HErrn,
in deſſen Hand die gantze Welt mit allen ihren Konigreichen iſt, wie
einkleiner Ball, den Er wenden, drehen, verandern und werfen
kan, wie Er will; fur deſſen unendlicher Macht und Majeſtat alle
Volcker geachtet ſind, wie ein Tropf, ſo im Eimer übrig
bieibet, und wie ein Scherſlein, ſo in der Wagebleibet,
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und alle Jnſeln wie ein Staublein, Eſ. 40, 15. und daß
man auf nichts in der Welt ein ſo hohes vertrauen ſetze, als auf die—
ſen HErrn, der allein helfen kan, wenn alle Creatur-Hulfe nicht
hinreichet. Es ſollen aber auch die Lebendigen die Gultigkeit derer
von GoOtt erwehlten Konige erkennen

2) Mit Liebe, Furcht und Gehorſam gegen die Ko—
nige ſelbſt, aber unter GOtt, und um Gottes Willen.
Denn weil ſie an Gottes ſtatt die Welt in Ordnung halten, und Be—
ſchutzer unſerer Wohlfahrt ſind: ſo iſt es billig, daß wir ſie aus wah
rer Danckbarkeit lieben und hochſchatzen, und ihnen aus dieſer
danckbaren Liebe den gebuhrenden Schoß und Zoll gern und willig
geben, damit ſie ſolchen Schutz handhaben konnen, Rom. 13, 6. 7.
Weil ihnen GOtt ſein Schwerd in die Hand gegeben, daäs Boſe zu

ſtrafen: ſo ſoll dieſe hohe Gewalt, welche ſich ſo gar uber Lebenund

Tod erſtrecket, eine tiefe Ehrflurcht gegen die irdiſche Majeſtaten
in unſere Hertzen einpragen. Und weil ſie Stadthalter Gottes und
ſeines Reichs Amtleute ſind, die im Namen ihres und unſers ober—
ſten HErrn Befehle austheilen: ſo ſollen wir ihnen williglich ge
horſam ſeyn, ſo lang ſie nichts wider Gottes Willen gebieten, den

Er in ſeinem Wort geoffenbaret hat.
Dieſe Liebe, Furcht und Gehorſam ſoll ihnen geleiſtet werden

unter GOtt und um Gottes Willen. Denn Gotthatſie
zu Konigen erwehlet, und was ſie in ihrem koniglichen Amte thun,
das thun ſie an Gottes ſtatt, daher gebuhret ihnen Liebe, Furcht
und Gehorſam Um Gottes Willen. Aber eben deswegen ſind
nie auch viel weniger, als GOtt. So ſind auch die Wohlthaten, ſo
nie der Welt erweiſen, und ihre Krafte, das boſe zu beſtrafen und das
gute zu belohnen, lange nicht ſo abſolut und unumſchranckt, ſo groß
und mannigfaltig, ſo ewig und unendlich, als die Macht, Gute
und Liebe Gottes; daher muß ihnen Liebe, Furcht und Gehorſam
unter GOtt erwieſen werden.

O daß dieſes alle Lebendigen mochten zu Hertzen nehmen: ſo
wurde nicht ſo viel Abgotterey mit Konigen, Furſten und andern
Groſen dieſer Welt getrieben, und doch die Pflichten gegen dieſelbige
viel lauterer und beſtandiger ausgeubet werden. Wenn ſich ein Ko—

nig furchterlich machet: ſo treiben die Menſchen Abgotterey mit
ſeiner Gewalt, und thun, was er haben will, ſolte es auch wider

GoOtt ſeyn; aber in dem Hertzen ſind ſie ihm gram. Wenn ſich
hingegen ein Konig liebenswurdig machet: ſo treibet man dlbgot
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terey mit ſeiner Gutigkeit, und ſetzet ſein Vertrauen mehr auf ihn,
als auf GOtt; aber das wahret gemeiniglich nur ſo lange, als ſeine
Gute mit Wohlthaten ausflieſet. Dieſes ſind die zweygiftigeQuel—

len, woraus gantze Strohme von Heucheley, Schmeicheley und
Verſtellung allenthalben, ſonderlich aber an den Hofen, entſtehen.
Wahre Chriſten lieben die Konige von Hertzen; ſie reſpectiren die—
ſelbige aus tiefer Ehrerbietigkeit, ohne Heucheley und Verſtellung,
und gehorchen ihren Befehlen aus inniger Willigkeit; aber ſie ſetzen
alles in ſeine gehorige Subordination unter GOtt, deſſen Macht,
Weisheit, Gute, Majeſtat und Herrlichkeit in ihren Augen ſogroß,
ſo gegenwartig und lebendig iſt, daß ihnen aller Glantz, Pracht,
Gewalt, Gutigkeit und Ehre, ſo ſie an den irdiſchen Majeſtaten
wahrnehmen, wie ein kleiner Schatten-Riß vorkomt, oder wie der
Glantz der Sterne, wenn die Sonne aufgehet.

Kuwendung.
io nrsoO viel von der hochſten Wahl der Konige auf Erden uberhaupt.
d groſen Koniges, der uns nachſten angehet, und deſſenWahlx Nun muſſen wir noch inſonderheit etwas reden von derWahl

uns veranlaſſet hat, von dieſer wichtigen Materie ſo viel zu reden.
Der Allerhochſte, der Gewalt hat uber der Menſchen Koniareiche,
hat in dieſen Tagen das groſe Reich der deutſchen Volcker, das fur
allen andern Staaten unter dem Namen des Romüchen Reichs merck—
wurdig iſt, einem Monarchen anvertrauet, welchen wir nach allen
Umſtanden nicht anders anſehen konnen, als einen von GOtt in
Gnaden erwehlten Romiſchen Konig und Kanſer. Vernunftige Men
ſchen wollen Grunde haben, wenn ſie einem ſo wichtigen Satz Bey
fall geben ſollen; ich weiß aber auch ſchon zum voraus, daß alle
diejenige, die bißher die Angelegenheiten und mancherley Umſtande
des deutſchen Reichs ohne Nebel eingeſehen haben, keine weitere
Grunde begehren, als die ſie ſchon wiſſen, und die ihnen ohne dem
allen Zweifel benehmen. Wir wollen alſo Grunde anfuhren, nicht
aus Noth; ſondern weil vergnugter Menſchen Art iſt, daß ſie gern

von einer Sache reden, die ihnen Freude machet. Unſer Satziſt:

Der Hochſte hat FRANCIJSCUM aus Gnaden
um Romiſchen Kayſer erwehlet,

und unſere Grunde; warum wir dieſes glauben, ſind folgende.

Erſt—
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rung, Rom.13, 1. daß keine Obrigkeit ſeh, ohne von
„GDtt, und wo eine Obrigkeit ſey, die ſey von GOtt

verordnet;:; aus welcher geoffenbarten gottlichen Regel wir mit
allem Recht ſchlieſen, daß auch FRARNCJSCUsS unſere von
GOtt verordnete Allerhochſte Obrigkeit auf Erden ſey. Aber wo

i
bleibet die Haupt-Sache, nemlich daß FRANCJSLUs in Gna—

J
den erwehlet ſey? Die Sache, die uns eben jetzo ſo vergnugt und
freudig machet? Wenn wir zum voraus ſahen, daß unſer Kayſerun—

J
ſer Vaterland ſturtzen, und um alle ſeine Freyheiten bringen wolte;
wenn wir wuſten, daß Ereinanderer Nero oder Caligula ſeyn
wurde: ſo muſten wir dennoch zugeſtehen, daß Er als Obrigkeit
von GOtt verordnet ware. Wenigſtens konnen wir es nicht leug—
nen, daß Paulus dieſen Ausſpruch zu ſeiner Zeit auch auf die heid—
niſchen Kayſer gedeutet, von welchen die Chriſten ſich wenig Gnade
zu verſprechen hatten. Aber ſo insgemein behaupten wir die Wahl
unſers Allerdurchlauchtigſten Kayſers nicht, daß ſie von GOtt ſey;
ſondern wir haben noch mehr Grunde, die uns dieſelbe als eine in
Gnaden geſchehene Wahl verſichern. Denn GoOtt hat

Zum andern unſern Kayſer nicht nur durch die groſe Wahl—
Furſten erwehlet, welchen nach den Grund-Geſetzen des deutſchen
Reichs das Recht zu wehlen ſchon von vielen hundert Jahren her zu—
komt; ſondern Er hat auch bey der Wahl ſelbſt ihre Hertzen mit pa
triotiſchen Abſichten erfullet, und Jhnen Muth und Freudigkeitge—
ſchencket, Jhre Abſichten auszufuhren. Jhr ſehet, Geliebte!
daß in dieſem einen Grund drey Umſtande vorkommen, die zu un—
ſerm Zweck dienen. Der erſte betrift die Wehlende Furſten, der an
dere ihre Abſichten, und der dritte die Großmuth, welche mit Jh—
ren Abſichten verknupfet war. Jſt es nicht eine gnadige Vorſorge
Gottes, daß Er nicht zugelaſſen, daß fremde Machten uns einen
Kayſer ſetzen dorfen? Die rechtmaſige Wahl-Furſten, welchen als
Grund-Seulen des Vaterlandes, dieſes wichtige Geſchafte auein zu-
komt, brauchte Er allein zu Werckzeugen, wodurch Er unſern Kan—
ſer wehlete. Und wie ſchnell, wie unvermuthet waren nicht dieſe
groſe Furſten mit einander zu einem Zweck entſchloſſen, daß der von
GoOtt beſtimte Cron-Candidat mehr Stimmen bekam, als nach den
ReichsGeſetzen erfordert werden? Wer iſt ſo unerfahren und un—
empfindlich, daß er hierunter nicht den Finger Gottes mercken ſol—
te? zumal wenn man bedencket, in was fur Umſtanden unſer Va—
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terland vor dieſer gluckſeligen Wahl geweſen, und wie der Feinddes
menſchlichen Geſchlechts allenthalben den Samen des Mißtrauens
und der Zerruttung auszuſtreuen bemuhet geweſen. Aber auch hier
ſahe man, daß nichts vermogend ſey, den Rath Gottes zu verhin—
tern, wenn der Allmachtige anfanget, ſeine Wercke auszufuhren.
Sehen wir zugleich äuf die Abſichten, welche ſich von Seiten der
Wahl-Furſten in dieſem gantzen Geſchafte geauſſert: ſo hat GOtt
nicht nur Jhre Hertzen aelencket, daß Sie ſolche recht patriotiſch auf
die Wohlfahrt unſers Vaterlandes richteten; ſondern Er gab Jhnen
auch einen unerſchrockenen, tavfern und unuberwindlichen Helden—
Muth, dieſe patriotiſche Abſichten auszufuhren. Verheiſungenund
Drohungen, wodurch man Sie von ihrem Zweck abzuleiten ſuchte,
galten bey Jhnen gleich viel, und ob Sie ſchon zum Theil den Ruin
Jhrer eigenen Staaten vor Augen ſahen, wenn Siebey JhremVor—
habembleiben wurden: ſo wolten Sie doch lieber Jhre eigeneWohl
fahrt aufopfern, als die allgemeine Wohlfahrt des Vaterlandes
Noth leiden laſſen. Ein Exempel der Treue, das wurdig iſt, ver—
ewiget zu werden. Gott ſetze es zum Muſter, das die Nachkom—
men lehret, wie man Kayſer nach ſeinem Willen wehlen ſolle. Wir
fragen aber hiebey billig: Wer hat es verhutet, daß nicht Fremde
bey der gegenwartiaen Wahl das Loos ausgetheilet? Wer hat den
rechtmaſigen Wahl-Furſten Bahn gemacht, daß Sie allein das
Wort haben fuhren können? Wer hat Jhre Hertzen gelencket, daß
Sie ſo ſchnell, ſo unvermuthet, ſo redlich auf unſere Wohlfahrt,
nur auf die Wohlfahrt des Vaterlandes, bedacht geweſen? Wer hat
Jhnen den unuberwindlichen Muth gegeben, der ſich durch keine
Gewalt noch Liſt hat matt machen laſſen? Wer machte Sie ſogroß—
muthig, daß Sie Jhre eigene Gefahr nicht achteten? Wer hat das
groſe Werck ſo unvermuthet, ſo geſchwind, ſo freudig hinaus ge—
fuhret? Furwahr dieſes alles hat GOtt gethan. Hates aberGOtt
gethan: Wer wolte denn zweifeln, daß es GOtt bey dieſer Wahl
gut mit uns meyne, da Er ſeinen Werckzeugen ſo gute Abſichten ins
Hertz geaeben, und Jhnen ſo treulich beygeſtanden, dieſelbige gluck—
lich ausjufuhren:

Zum dritten iſt durch dieſe Wahl die Kayſerliche Crone
wieder an das hohe Haus gekommen, welches dieſelbige viele hun—

dert Jahre in unverruckter Reihe getragen, und unter deſſen Zepter
die Grund-Verfaſſungen des deutſchen Reichs ſo lange Zeit unverletzt

geblieben. An das Haus, welches die gottliche Vorſorge zur Vor—

82 mauer
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die Luft mit ſeinem Schall erfullet, und welches auch in andern
treuen Stadten und Gegenden erfolget, ſo bald ſie nur die erſte
Nachricht von dieſer glucklichen Wahl erhalten haben. Uberlegen—
de Gemuther konten die innigſte Freude des Volcks nicht ohne Freu—
denThranen anſehen, noch das jauchzende, ja recht entzuckende

Frolocken ohne frohen Schauer aller Leibes-und Seelen-Krafte an
horen. Ob ich nun ſchon das angefuhrte Sprichwort nicht bey allen
Fallen rechtfertigen will, indem ich wohl weiß, was oftmals die
Stimme des Volcks fur Ausnahmen leidet: ſo getraue ich mir doch
mit gutem Grund zu behaupten, daß dieſesmal eine hohere Hand

dieſe allgemeine Regung hervorgebracht, und daß man einen Ab—
druck des gottlichen Wohlgefallens an dieſer Kayſer-Wahl in dem
Frolocken des Volcks wahrnehmen konnen. Es war keine Stimme,
die aus dummer Unwiſſenheit, oder aus frecher Verwegenheit, oder
aus verſtellter Heucheley ihren Urſprung genommen; ſondern ſie
entſtunde aus guten Grunden, nemlich aus denjenigen, die wir zu—
vor angefuhret haben, und welche ſchon fur ſich beweiſen, daß
Gott unſern Kayſer zu unſerm Erretter geſendet. Dieſe Grunde
ſind unſern Lands-Leuten nicht unbekant, ſondern die Materie vie—
ler Geſprache unter ihnen geweſen, von den Pallaſten an, biß in
die BaurenHauſer und Bettlers-Hutten. Dieſe Grunde haben die
deutſchen Volcker ſchon lang vorher mit Sehnſucht, Hofnung und
frohen Wunſchen gleichſam in der Stille gedrucket, und da ſie den
Wunſch erfullet ſahen, ſo kam alles, was ſich in Gedancken geſam
let hatte, mit einem freudigen Gedrange auf einmal hervor. Jhre
Natur fuhlete es mit reger Empfindung, daß GOtt aus Gnaden
mit uns handele; darum freueten ſie ſich. Sie hatten einen tiefen

Eindruck davon, daß GOtt dieſen Kayſer erwehlet habe; darum
wolten ſie dieſe Wahl mit ihrem Conſens beſtatigen. Dieſes war
die Haupt-Sache, welche in der Stimme des Volcks bey dieſem er

wunſchten Vorfall zu bemercken war, und welche man unter den
Schlacken des Getummels, die ſich bey ſolchen Handlungen gern mit

einmiſchen, gar deutlich wahrnehmen konte.

G Aus
1



St (26) atz
Aus allen dieſen Grunden machen wir nun den freudigen

Schluß:

FRANCJSCUS derErſte iſt tinvon GOTT
aus Gnaden erwehlter Romiſcher Kayſer.

Die Wahl unſers Allerdurchlauchtigſten Kayſers hat ihre Gul—
tigkeit vor dem Thron Gottes; ihre Gultigkeit wird aber auch er—
kant von den Wohlgeſinneten unter den Lebendigen, von denen, die
unſerm Vaterland gutes wunſchen, und Antheil daran: nehmen,
wenn es uns wohl gehet.

Laſſet uns denn inſonderheit, Theuerſte Serlen! dieſe
Wahl ſo anſehen, wie es der Wille Gottes von uns erfordert. Er—
kennet mit innigſter Danckbarkeit gegen GOtt., was Er in dieſen
Tagen aus Gnaden an uns gethan hat, und ruhmet ſeine Barmher—
tzigkeit, die noch fortfahret, uns mit vielem verſchonen zu regieren.
Wir hatten wohl verdienet, daß GOtt ſeine ſchwere Straf-Ge
richte, die Er uns bald von weitem gezeiget, bald aber biß an unſe—
re Grentzen anrucken laſſen, zu unſerm volliaen Verderben ausge—
fuhret, und ſeine Zorn-Schalen uber unſere uberhaufte Miſſethaten
vollig ausgegoſſen hatte. Wolte Er mit uns nach unſerm Verdienſt
handeln, io wurde Er uns entweder gantz ohne Oberhaupt gelaſſen,
und ſeine Rache zur gantzlichen Zerruttung unſers Vaterlandes be—
wafnet, oder zum wenigſten einen Konig im Zorn gegeben haben. Aber
ſehet! ſeine Gute iſt es, daß wir nicht gar aus ſind, und ſeine Barm
hertzigkeit hat noch kein Ende; ſondern ſie iſt auch dieſesmal wieder
neu uber uns aufgegangen, und ſeine Treue iſt groß. Er verbindet
wieder, was theils nur auſſerlich, theils aber auch ſchon innerlich
getrennet war; Er befeſtiget die wanckende Grund-Feſten unſerer
Wohlfahrt; Er heilet die Wunden, die unſere Verfaſſungen erlit—
ten; mit einem Wort: Er gibt uns einen Konig in Gnaden.
Ach laſſet uns dieſe Gute, Huld und Langmuth Gottes rechtgebrau—
chen! Sie will uns zur Buſe locken; ach daß ſie doch alle deutſche
Volcker dazu annehmen mochten! O Franckfurt! gehe denenan
dern auch hierin vor, und mache den Anfang mit einer ernſtlichen
Buſe, wie du ihnen vorgegangen biſt in den Freuden-Bezeugungen
uber dieſe gluckliche Kayſer-Wahl. Thun wir dieſes nicht; tahren
wir fort in unſern Sunden; ſo kan ſich der Zorn des Allmachtigen
aar bald wieder umwmenden, und die Gerichte vollends ausfuhren,
die Er uns bißher nur von ferne gedrohet. Freuet euch in dieſen Ta—

gen
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genuber die Gnade Gottes von gantzem Hertzen: denn der HERR
Zebaoth hat ſie uns zu FreudenTagengemacht; aber freuet euchmit

wahrer Ehrfurcht, und dencket, daß iich zur Freude uber eine ſo
groſe Probe der Gute und Langmuth Gottes keine ſundliche Welt—
Freude ſchicket, als wodurch man ſeinen Zorn von neuem reitzen, und
zu eben der Zeit ſeine Straf-Gerichte haufen wurde, da Er im be
grif iſt, dieſelbige hinweg zu nehmen. Warum hat GOtt vor etli
chen Tagen ſeinen Blitz gegen uns geſcharfer, und unſere gantze
Stadt, mitten in dieſen Freuden-Tagen, in Furcht und Schrecken
geſetzet, wovon wir noch alle biß dieſe Stunde einen bangen Ein—
druck haben? Solte der gerechte GOtt dadurch nicht eben die
Warnung in der That haben thun wollen, die ich jetzo mit Worten
thue? Er wolte mit ſeinem Feuer unſere an ſich erlaubte Freude von
den ſundlichen Schlacken reinigen, und uns erinnern, daß Er mit—

ten in der Gnaden-Zeit eben ſo wol an das Strafen gedencken konne,
wie Er im Anfang ſeiner Straf-Gerichte an die Gnade gedachte. Jn
der erwunſchten Kayſer-Wahl hat Er uns mehr als eine Probe ſeiner
Huld zu erkennen gegeben, und unſerm bedrangten Vaterland wie—
der einen gnadigen Blick geſchencket; aber Er hat die Ruthe noch in

der Hand; doch, was ſage ich, die Ruthe: Sein Rach—
Schwerd iſt noch ausaezuckt uber die verderbte Chrintenheit, und
wie bald wurde Er es zuruck kehren heiſen in ſeine Scheide, wenn wir
Buſe thaten? Darum demuthiget euch, ihr Volcker, vor dem
Hochſten, der Gewalt hat uber der Menſchen Konigreiche, und kan
ſie ſtrafen, zuchtigen und erretten, wie und wann Er will, und ge
ben, wem Er will. Demuthiget euch ſonderlich, ihr Einwohner
dieſer Stadt! Bittet GOtt, daß Er fernerhin alle wohlverdiente
Strafen abwenden wolle. Erkennet die Gnade, die Er uns durch
die Wahl eines ſo erwunſchten Kayiers zuflieſen laſſen, mit kindli—
cher Ehrerbietigkeit. Erkennet dienes theuerſte Oberhaupt mit wah
rerehochachtung und willigem Gehorſam. Sonderlich aber laſſet
taglich euer Gebet und Flehen vor GOtt kund werden fur dieſen in
Gnaden erwehlten Kayſer, fur die großmuthige und holdſelige Kayh—
ſerin, und fur die Hofnung des von GoOtt erhoheten Oeſterreichi,
ſchen Hauſes, nemlich die Kayſerliche Prinzen und Prinzeſſinnen.

G 2 Laſſet
Den 15. Sept. 4. Tage vor dieſer Wahl- Predigt hat ein heftiger Dlitz.

Strahl zu Sachſenhauſen viele Hauſer angezundet und in wenig Stunden
in die Aſche geleget.
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Laſſet auch anjetzo den Geiſt des Gebets euer Hertz erfullen, und

ſeufzet mit mir zum Beſchluß in wahrer Andacht alſo:

Gebet.
GVlerhochſter Konig und HERR Himmels und der
veu Erden! Wir ſind von neuem uberzeuget worden,
daß du allein Gewalt hatt uber der Menichen Konigrei
che, undgibſt ſie, wem du wilt. Wir ſind von dieſer
Wahrheit uberzeuget aus deinem Wort; wir ſind da—
von uberzetuget durch unzehlig viele Exempel deiner Vor
ſorge, welche die gantze Welt regieret; du haſt uns
aber auch in dieſen unſern Tagen durch eine gantz beſon—
dere Probe deiner Huld davon uberzeuget, da du das
groſe Reich der deutſchen Volcker einem Konigt gege—
ben, den unſer Hertz gewunſchet, und den du ausGna—

hen erwehlet haſftt. HERRGOttZebaoth! Wir dan
cken dir fur dieſe berſchwengliche Gnade von gantzem
Hertzen. Wir dancken dir, daß du dein Angeſicht nicht
im Zorn von uns abgewendet, und unſer Verderben
nicht gantzlich einbrechen laſſen, wir wir es mit unſern
Sunden'verdiernet haben. Wir dancken dir, daß du

»Gnaode fur Recht ergehen laſſeſt, und regiereſt uns mit
vielem verſchonen. Ach HERR! ſey uns ferner gna—
dig, und verſchone unſerer Miſſethat, die io ſehr groß
iſt. Gib unſerm Volck Gnade zur Buſe, und wende
deine ſchwere Straf Gerichte ab, die uns noch mit ge—
rechten Drohungen vor Augen ſchweben. Jnſonder—
heit ſagen wir dir Lob und Danck, daß du uns einen.
Kayſer gegeben, deſſen Wahl uns ſo viele Merckmahle
deiner Gedult und Langmuth, Gute und Barmhertzig—
keit gegen unſer bedrangtes Vaterland entdecket. Du

haſt
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haſt dieſen. Kayſer in Gnaden gewehlet, darum heſchu—
tzr Jhu auch vnjt deiner Kraft. Gib Jhm ein ſölches
konigliches Heptz wie dun denen Konigen giebeſt. die
du furumdern zum Ziel deiner Huld und Liebe ſetzeſt.
Laß Jhn regieren nach deinem gnadigen Willen, und
bewahre Jhn, damit Er Sich keine andere Regel im
Regiment erwehle, als die Regel deiner Gebotte. Se—
tze Jhn zu einem liebreichen Vater des Vaterlandes, zu
einem unerſchrockenen und unuberwindlichen Beſchirmer

unſerer theuren Freyheit, zu einem unpartheyiſchen
Racher uber dir; ſo boſes thun, und zu einer Freyſtadt
der Elenden. Laß Seine Jahre, nach deinem vaterli—
chen Willen, viel werden, und unter Seinem Zepter
Gerechtigkeit und Friede; Treue und Wahrheit gru—
nen, blühen, und zur wölligen Reife kommen. Die
Allerdurchlauchtigſte Kanſerin, welche' du bißher durch
deine Macht zu einem Wunder vor aller Welt Augenge—

ſetzet, laß ferner deines beſondern Schutzes genieſen.
Erinnere Sie beſtandig in Jhrem Hertzen, wie du Jhr
Gebet erhoret, Jhr Vertrauen angeſehen, und Sie
aus Jhren groſen Nothen errettet, auf daß Sich Jhr
Hertz nicht erhebe, ſondern die wahre Demuth der
Glantz Jhres Thrones, und ein lebendiges Vertrauen
auf dich die Crone Jbres Hauptes bleibe. Wieisheit
und Gnade laß vor Jhr hergehen, Wahrheit und Recht
Sie begleiten, und Segen und Friede Jhr folgen. Die
Kayſerliche Prinzen und Prinzeſſinnen laß aufwachſen
nicht anders, als Pflantzen der Gerechtigkeit. Schrei—
be deine Furcht in Jhre Hertzen, daß Sie Dich von Ju
gend auf kennen, licben und ehren, damit Du Sie bey

H der



ve

deines Volcks
adig

Pamens
uns gn

70lieil.
3

2

ü J 8
9

uike

uul g re
ν

IE—

tuuu—

o mn

eA o

D

1J

na—
 4

unn
1 4

47
3.

a

I

1 J1 fa
 —4

*l

v4

10
1

2

e

11

IIIeI

α
44

Imn

d

mneoeiddee

ti

J

2

—ue—

24444

27

27134

ten Werckzeugen brauchen kon
gne
iſſedeine Rathſchli

Si (zo) a
der Nachwelt zu geſt

ſier zum Heil

EKRi ſey
deines

ſer
HNun.

e unſer Gebet, um
auszufuhren.

und erhor

neſt,

llen/wi

J



Die ſchone Reichs-Stont,
Womit GOttdie Gerechtencronet,

Jn einer beſondern

Gronungs -Nredigt
vorgeſtellet

Den 17. Sonntag nach Trinitatis

1745.
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Gtbtet.

mals vor den Thron deiner Gnaden mit Loben
und Dancken, mit Beten und Flehen, und zu—

gleich in der Abſicht, dein Wort zu unſerer Seeien Er—
bauung zu betrachten. Stehe uns bey mit deinem Licht
und mit deiner Kraft, damit dein Wort mit ſeinen le—
bendigen Wirckungen in unſere Hertzen dringe, und er—
hore unſer Gebet, welches wir auch jetzo vor deinen
Thron bringen, um JEſu Chriſti willen, Amen.

Singang.
Ju HERR ſegneſt die Gerechten; du eroneſt ſie mit

Gnaden, wie mit ceinem Schilde. Jndieſen Worten,
Geliebte in Chriſto JEſu! preiſet der Konig David GOtt

den HErrn wegen einer ſonderbaren und ſehr herrlichen Cronung
womit Er die Gerechten cronet. Laſſet uns hiebey kurtzlich ſehen
theils auf dir Perſonen, welche GOtt cronet; theils auf dit
Cron—e, die Er ihnen ſchencket.

Die Perſonen, welche GOtt cronet, nennet David dit
Gerechten. Er redet in dieſem funften Pſalm von zweyerley Leu
ten, davon die eine Gattung von dieſen Gerechten unterſchieden iſt.
Dazu gehoren alle Boſen uberhaupt, die ein gottlos Weſen fuhren,
v. 5. Die Ruhmrathigen und alle Ubelthater, v. 6. Die Luaner,
Blutgierigen und Falſchen, v. 7. in deren Munde nichts gewiſſes,
ihr Jnwendiges Hertzeleyd, und ihr Mundein offenes Grab iſt, wel—
che mit ihren Zungen heucheln, v. o. Die GOtt widerſpenſtig ſind,
v. 11. alle dieie zehlet David nicht unter die Gerechten, und machet
ihnen folglich auch keine Hofnung zur GnadenCrone; vielmehr bezeu—

J get

ERR Allmachtiger GOtt! Wir treten aber—
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get er, daß ihr Weſen GOtt nicht aefalle, und daß ſie vor Gottes
Augen nicht bleiben noch beſtehen koönnen, denn GOtt ſey ihnen
feind, v. z. 6 Er bringe ſie um, und habe Greuel an ihnen, v.7.
Er werde ne ſchuldigen, oder ihre Schuld, an ſtatt der Crone, tra—
gen laſſen, ihr Vornehmen und Rathſchlage vereiteln, und ſie aus—
itoſen um ihrer groſen Ubertretung willen, v. 11. Die andere Gat—
tung beſchreibet er als Leute, die zum Erbe und Eigenthum Gottes
gehoren, v. 1. die vor dem HErrn ſtehen mit Flehen und Beten und
auf ſeine Erhorung warten, v. 2. 3. 4. Die in ſein Haus gehen auf
ſeine aroſe Gute, und anbeten in ſeiner Futcht, v. 8. Die ſichvon
dem HErrn leiten laſſen in ſeiner Gerechtigkeit, und ſeinen Weg
wandeln, den Er vor ihnen her richtet, v. 9. Die ihm von Hertzen
vertrauen, und ſeinen Namen lieben; v. 12. Dieſe nennet nun Da
vid die Gerechten, v. 13. nicht in dem Verſtand, als ob ſie von
Natur gerecht waren; denn er wuſte wohl, daß von Natur kein Le—
bendiger vor GOtt gerecht ſey, Pſ. 143 2. ſondern weil ſie die Ge
rechtigkeit, die allein vor GOtt gilt, nemlich die Verſohnung des
Mitlers, im Glauben erareifen, und ihr Hertz durch die Gnaden
wirckungen des heiligen Geiſtes ſo verandern laſſen, daß ſie auchein
gerechtes Leben fuhren.

Die Crone, welche GOtt dieſen Gerechten ſchencket, iſt
eine geiſtliche Crone, und bedeutet alle die geiſtliche Herrlichkeit,
welche Er den Glaubigen theils hier in der Welt dem Anfang nach,
theils im ewigen Leben der Vollendung nach beyleget.

Dieſe Crone beſchreibet David als eine Gnaden-Crone:
(Du croneſt ſie mit Gnaden; weil ſie der HERR aus lauter
unverdienter Gnade und Barmhertzigkeit ſchencket, und weil die Ge
rechten daran erkennen  daß ihnen GOtt gnadig ieh, und ein inni
ges Wohlgefallen an ihnen habe; als eine Schildvder Schuttz-

Crone: (du croneſt ſie, wie mit einem Schilde;). weil
GoOtt diejenigen, die Er damit cronet, in ſeinen beſondern vaterli—
chen Schutz und Schirm aufnimt, und ihnen zugleich mit der Crone
das Schild des Glaubens, das iſt, ſo viel geiſtliche Kraft und
Starcke mittheilet, daß ſie ihre geiſtliche Feinde uberwinden, und
ſo gar auch die feurigen Pfeile des Boſewichts ausloſchen konnen,
Epheſ. G 16. als eine Segens-Crone: (Du icgneſt die Ge
rechten;) weil dieſe gecronte Haupter einen Uberfluß von allerley
geiſtlichen Segen und himliſchen Gutern zu genieſen haben, Epheſ.

1 3. Wohl denen, die dieſe Crone tragen! Solche hohe und herrli

che
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che Menſchen haben nicht Urſach, traurig zu ſeyn; ſondern fie ha—
ben das Recht, ſich von Hertzen zu freuen uber die Gute des HErrn,
die ſie cronet, zieret, verherrlichet, beſchirmet, ſtarcket und ſo reich
lich ſegnet. Darum bittet David, GOtt wolle ihnen doch ihre
herrliche Crone recht zu erkennen geben, und ſie mit KraftundMun
terkeit zur geiſtlichen Freude ausruſten, v. 12. Laß ſich freuen
alle, die auf dich trauen: ewiglich laß ſie ruhmen, denn
du beſchirmeſt ſie: frolich laß ſeyn in dir, die deinen

Nammen lieben. Dieſe Crone trug David, und ſie war ihm lie—
ber, als die irdiſche Crone, die er als Konig in Jſraelerlanget hatte.
Horet, wie er uber dieſe geiſtliche Gnaden-Crone jauchzet und mit
frolichem Munde GOtt lobet. Er ſpricht Pſ. 1oz, 1-4. Lobe den

HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, ſeinen hei—
ligen Namen. Lobe den HErrn, meine Seele, und ver
giß nicht, was Er dir gutes gethan  hat: Der dir alle
deine Sunden vergibt, und hrilet alle deine Gebrechen;
Der dein Leben vom Verderben erloſet; Der dich cro—
net mit Gnade und Barmhertzigkeit.

Geliebte in dem HErrn Jch habe mir vorgenommen,
heute von Cronen zu reden, nachdem wir auf hohe Obrigkeitliche
Verordnung an dieſem heiligen Tage unſer frohes Lobund Danck-Feſt
feyerlich begehen, wegen der am letztverfloſſenen Montag, als den
gten October, glucklich vollbrachten Cronung unſers Allerdurch

lauchtigſten Kayſers und Herrn, FRANCJSCZ des
Erſten, welchen uns GOtt aus Gnaden zu unſerm hochſtenOber-
haupt auf Erden geſchencket; woruber wir Jhm vor drey Wochen
unſer offentliches freudiges Lob-Opfer gebracht haben. Ob ich nun
ſchon auch von der herrlichen Reichs-Crone des Romiſchen Reichs
zum Preiß Gottes reden werde, welches ohne dem der nechſte Zweck
des geaenwartigen Feſtes erfordert: ſo iſt es mir doch nicht moglich,
mich, allein bey dieſer, zwar furtreflichen, aber doch irdiſchen und
verganglichen Crone allein aufzuhalten; ſondern ich finde mich zu—
gleich angetrieben, zuforderſt eine weit edlere und hohere Crone an
zupreiſen, welche alle Menſchen erlangen konten, wenn ſie nur wol—
ten, ob ich euch etwa reitzen mochte, an dieſem Kronen-Feſt nach
der unverwelcklichen Crone zu trachten, wenn ihr ſie noch nicht be—
ſitzet, und dieſelbe ſorgfaltig zu bewahren, wenn ihr ſie durch Got—
tes Gnade ichon habet. Meine Abſicht iſt demnach bey dieſer er
freulichen Gelegenheit hauptſachlich dahin gerichtet, damit eure un

Ja ſterbli
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fterbliche Seelen eine Nahrung auf. die Ewigkeit erlangen mogen.

Laſſet uns den HERRR anfiehen, daß Er uns Gnade gebe zu un
ſerm Vorhaben, in einem andachtigen Vattr unſer.

Die verordnete Textes Worte ſtehenim Buch der Weis

Die Gerechten werden empfahen ein herrliches
Reich, und eine ſchone Crone von der Hand des
HERRN. Denn Er wird ſie mit ſeiner Rechten be—
ſchirmen, und mit ſeinem Arm vertheidigen.

Kbhandlung.
»Mliebte Freunde in Chriſto! Dieſe Worte haben zwar

2

Kecchten eine Crone, die ſie alsdenn erlangen wllen, der
vw furnemlich ihre Abſicht aufs Zukunftige, und verheiſen den

Richter alles Fleiſches bey ſeiner herrlichen Zukunnt die groſte Ver—
anderung mit dem menſchlichen Geſchlecht vornehmen, und diejeni—

gen, die ihn hier verachtet haben, mit Schande kleiden, die Gott—
religen aber aus ihren Trubſalen erretten, undvor aller Welt ingro
ſer Herrlichkeit darſtellen wird. Denn der Anfang dieſes Capitels,
in welchem zugleich der HauptZweck deſelben lieget, wie der gantze
zuſammenhang ausweiſet, lautet alſo: Alsdenn wird der Ge
rechte ſtehen mit groſerFrendigkeit wider die, ſo ihngeang
ſtiget haben, uno ſo ſeine Arbeit verworfen haben. Wenn
dieſelbige denn ſolches ſehen, werden ſie grauſam erſchre—
cken vor ſolcher Seligkeit, der ſie ſich nicht verſthen hat—
ten, und werden unter einander reden mit Reue, und vor
Angſt des Geiſtes ſeufien: Das iſt der, welchen wir
etwa fur einen Spott hatten, und fur ein honiſch Bey
ſpiel. Wir Narren hielten ſein Leben fur unſinnig, und
ſein Ende fur eine Schande. Wie iſt er nun gezehlet un.
ter die Kinder Gottes, und ſein Erbe iſt unter den Heili—
gen? Darum ſo haben wir des rechten Wegtes gefch
let 2c. c.

Weil



Weil aber GOtt die Cronung der Gerechten ſchon hier in die—
ſem Leben anfanget, wie wir hernach mit mehrerm darthun wollen,
ob ſchon dieſelbige bey der zukunftigen groſen Scheidung der Guten
von den Boſen zu einer weit groſern Herrlichkeit wird ausgefuhret
werden: ſo ſoll uns unſer Text Gelegenheit geben, uberhaupt von
der geiſtlichen Crone der Gerechten zu reden. Wir wollen alſo die—
ſesmal unter dem gnadigen Beyſtand Gottes betrachten

Die ſchone Reichs-CCrone, womit GOtt die
Gerechten cronet; und zwar

I. Die Gerechten, welche gecronet werden.
II. Die Crone, womit ſie gecronet werden.

Ftſter Fheil.
Z5o ſind alſo nur die Gerechten, welche die Crone empfan

y gen, die wir jetzo zu betrachten haben. Dieſen allein wird
3. zugeſchrieben in unſerm Text, dieſe ſind auch einer

ſo groien Herrlichkeit.fahig. Wir muſſen demnach vor allen Dingen
genau wiſſen, wer dieſe Gerechten ſind, damit wir deſto eigentlicher
erkennen mogen, ob wir zu denſelbigen gehoren, oder nicht; folg—
lich ob wir ſchon wircklich Antheil haben an der Crone der Gerechten,
oder ob wir noch darnach trachten muſſen.

Wer ſo iſt, wie ihn das Geſetz Gottes haben will, der iſt ge
recht; ſo bald aber der Menſch vom Geſetz abweichet, ſo iſt er auch
nicht mehr gerecht, oder ſo recht, wie er ſeyn ſoll. Nun ſtunden
zwar die erite Menſchen, ehe ſie ſundigten, in einer volligen Gleich—
rormigkeit mit dem Geſetz: ſie waren jo, wie es daſelbe erforderte,
folglich waren ſie gerecht, und konten vor GOtt ohne Mitler beſte—
hen; aber durch den betrubten SundenFall iſt die gantze menſchliche

Natur, welche damals allein in Adam und Eva war, vom Geſetz
abgewichen, undefolglich in das Unrecht, in die Ungerechtigkeit, ge
ſuncken. Weil nun alle Menſchen, die naturlicher Weiſe von Adam
herkommen, eben dieſe abgewichene Natur an ſich tragen, indem
die Eltern ihren Kindern keine beſſere Natur mittheilen konnen, als
ſie ſelbſt haben: ſo findet man unter allen naturlichen Nachkommen
Adams keinen, der von Natur gerecht ſey, auch nicht einen, Rom.

K 5.,IO.
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ff. 3, 1o. daraus aber folget weiter, daß kein Menſch von Natur der

J Krone des Lebens wurdig und fahig ſey, weil GOtt nur die Gerech
ten cronet.

Sollen aber gleichwol die Menſchen dieſe Crone erlangen, ſo
muß etwas an ihnen geſchehen, wodurch ſie aus Ungerechten zu Ge—

f

rechten aemacht werden. Dieſe groſe Veranderung kan keine Crea
turKra t zu wegen bringen; ſondern es komt da auf den HErrn an,
der die Gottloſen gerecht machet, wie Paulus redet Rom.
4 5. der uns in unſerer verderbten Natur als Gottloſe, als loß von
GOtt als abgewichen, antrift, und etwas mit uns vornimt,
dadurch wir verandert werden, und wieder zu GOtt, und zurGleich
formigkeit mit ſeinem Geſetz kommen. Dieſer HErr aber iſt JEſus
Chriſtus, unſer hochgelobter Heiland, welcher uns die wahre Ge—

n rechtigkeit erworben hat, und dieſelbe auch wircklich mittheilet und
ubergibt. Laſſet uns theils auf die Erwerbung, theils auf die
Mittheilung dieſer Gerechtigkeit noch etwas genauer mercken.

Was die Erwerbung der Gerechtigkeit anlanget, ſo muſte
diefelbige zum Grunde geleget werden, ehe die Mittheilung geſche—
hen konte. Sie beſtehet aber eigentlich in der Verſohnung JEſu
Chriſti, durch welche dieſer groſe Erloſer nicht nur fur unſere Sun

de und Ungerechtigkeit gnug gethan, ſondern uns auch Leben und
Seligkeit wieder zuwegen gebracht hat. Jch ſetze hier voraus, daß
dieſe Verſoöhnung nothwendig habe geſchehen muſſen, wenn uns

armen Sundern geholfen werden ſolte. Will man ſich aber ei—
nen deutlichen Begrif von demjenigen machen, was in der Verſoh—
nung ſelbſt geſchehen iſt: ſo iſt folgendes zu mercken.

Alle
EE *In meinen Betrachtungen von Chriſto, und zwar in der erſten Be—

In trachtung habe ich zwey Satze die hieher gehoren weiter ausgefuhret und
bewieſen: J.Daß die Erloöſung der gefallenen Menſchen an ſichr nothwendig geweſen, weil geſtritten hatte wider die gottliche Eigen
ſchaften ſonderlich wider die Liebe Gutigkeit Gnade Barmhertzigkeit
Gerechtigkeit Weisheit und Herrlichkeit Gottes wenn Er uns hatte hülf—

loß gelaſſen IJI. Daß dieſe Erloſuna ſo und nicht anders nothwen
J dig geweſen, wie ſie Chriſtus wircklich ausgeſühret. golglich war

es nothig 1) daß wir durch einen ſolchen Burgen erloſet wurden der nicht
aus der Anzahl der ſundlichen Menſchen iſt; 2) daß dieſer Burge der Ge—

rechtigkeit Gottes eine Genugthuung leiſtete fur unſere Sunden; 3) daß er
wahrhaftiger GOtt ware; 4) daß er eine ohnſundliche menſchliche Natur
annahme: 5) daß er nach ſeinem Leiden in die Herrlichteit einginge; 6) daß

n er ein Erloſer aller Menſchen wurde; 7) daß eine Heils-Ordnung feſt geſe
tzet wurde in welche die Crloſete treten inüſſen.
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Alle Menſchen lagen von Natur in der SündenSchuld;

denn weil ſie das Geſetz nicht hielten, wie ſie verbunden waren: ſo
fiel eine Verſchuldung auf ſie, daß ſie vor GOtt als Ubelthater an

geſehen wurden. Weil aber Chriſtus, unſer Burge, an unſere
Stelle trat: ſo nahm Er unſere Verbindlichkeit gegen das Geſetz auf

ſich, und erfullete daſelbige mit einem vollkommenen Gehorſam,
Gal. 4,4. 5. Matth. 5, 17. Er ließ ſich aber auch unſere Sunden
oder Verſchuldung zu rechnen, als ob Er ſich ſo verſchuldet hatte;
deswegen wurde Er unter die Ubelthater aerechuet, Eſ. 53, 12. und

ſo erloſete Er uns von der SundenSchuld.
Die Menſchen lagen ferner unter der Sunden-Strafen;

denn weil ſie das Geſetz Gottes ubertrteten: ſo folaete ihnen derFluch
des Geſetzes auf dem Fuſe nach, 5. Moſ. 27, 26. Unſer Burne aber
nahm unſere Strafe auf ſich, El 53, 5. und ward ein gluch ſoruns,

damit Er uns vom Fluch des Geſetzes erloſete, Gal 313 Diber

d

kam ſein groſes, ſein mannigfaltiges Leiden innerlich und aufterlichJ

a Er ſeinem Vater gehorſam ward biß zum Tode, ja zum Todeam J

Kreutz, Phil. 2, 8. und ſo erloſete Er uns von der Sunden-Strafe.
Die Menſchen lagen unter der Suünden-Herrſchaft; denn

weil ſie von GOtt abgewichen, und ſich dadurch von der Quelle al—
les gottlichen Lichts und Lebensentternet: ſo behielten ſie keine Kraft
zum guten ubrig, folglich wurden nie zum Gutengantz untuchtig und
erſtorben, Pſ.14, 3. Weil aber an ſtatt der gottlichenLebens-Kraf
te lauter Sunde in ſie eingedrungen: ſo behielte dir Gunde dieOber
hand, ſo daß ſie im Verſtand und Willen, und uberhaupt in allen
naturlichen Kraften der Seele und des Leibes den Meiſter ſpielete,
und den armen Menſchen beherrſchete. Chriſtus aber erwarb uns
Ne Gnade, daß der heilige Geiſt nun wieder an uns, als an Crea
turen, die ſelig werden konnen, arbeiten, undunsgeiſtliche Lichtes—
und LebensKrafte mittheilen kan, die Sunde zu uberwinden, und
autes zu thun. Und ſo legete Er den Grund dazu, daß die Sun—
den-Herrſchaft in uns gebrochen werden kan.

Die Menſchen hatten die Crone der Gerechtigkeit und Herrlich—
keit verlohren, welche ſie in dem anerſchaffenen Bilde Gottes von
threm Schopfer empfangen hatten, und muſten ſich aller wahren
Gluckſeligkeit beraubet ſehen; Chriſtus aber hat uns durch ſeine Ver—
ſohnung dieſe Gluckſeligkeit wieder erworben. Er auſſerte ſich der
Herrlichkeit, auf daß Er uns herrlichmachte Er erniedrigte ſich
biß in den Tod, auf daß Er uns zum ewigen Leben erhohete Er
trug eine DornenCrone, auf daß wirdie EhrenCrone tragen moch—2

ten. Und ſo hat Er auch die verlorene Gluckſeligkeit wieder herae—

K 2 ſicliet,
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ſtellet, und das Leben und ein unvergangliches Weſen ans Licht ge

Dieſe Verſohnung Chriſti, da Er uns von der Sunden-Schuld,
Strafe und Herrſchaft erloſet, und uns die ewige Seligkeit erwor—
ben, wird in der heiligen Schrift vorgeſtellet als unſere Gerechtig—
keit, mit welcher wir vor dem Gericht Gottes beſtehen konnen. Aus
dem Grund nennet Jeremias den Heiland der Welt Cap. 23, 6.
Den HERRN, der unſere Gerechtigkeit iſt, und Pau—
lus ſagt 1. Cor. 1, zo. Er ſey Uns von GOtt gemacht zur
Gerechtigkeit.

5 Die Rittheilung dieſer Gerechtigkeit beſtehet in der wirck
lichen Zueignung und Schenckung alles deſſen, was Chrittus in ſei—4 ner Verſohnung fur uns aethan, gebuſet und erworben hat. Ehe

aber dieſe Zueianung geſchiehet, ſo gehet etwas bey erwachſenen
Menſchen vorher, wodurch ſie nach dieſer erworbenen Gerechtigkeit
theils begierig, theils aber zu derſelben fahig gemacht werden.

Es muß zuforderſt etwas vorhergehen, daß den Sunder nach
der erworbenen Gerechtigkeit begierig machet.

Der Menſch lieget von Natur ſo tief im Verderben, daß er ſo
aar auch das rechte Verlangen, ſelia zu werden, verlohren hat.
Denn ob ſchen zuweilen ein ralter Gedancke nach dem Himmel in ihm

entſtehet, weil er weiß, daß er ſterben muß, und nach ieinem
RaturTrieb in der Ewigkeit. lieber glucklich, als unglucklich ſeyn

iJe mochte: ſo fehlet es ihm doch an der Begierde zur Seugkeit; denn
dieer wunſchte wol beſtandig auf der Welt zu bleiben, und wenn er

ſes erhalten konte, ſo wurde er den Himmel gern andern laſſen. Roch

I

J mehr aber fehlet ihm die Begierde, von ſeinem ſundlichen Verder—

ben befreyet, und durch Chriſtum gerecht und heilig zu werden.
Denn wenn er ſich ja den Himmel wunſchet, ſo mochte er doch gern

ſoo lang in den Sunden bleiben, biß es Zeit ware, in denſelben einzu—
gehen. Alsdenn will er es geſchehen laſſen, daß ihn GOtt heilig
machet; nicht aus Liebe zur Heiligkeit, ſondern weiles ſo ſeyn muß;

ſo
Von allen dieſen Arten der Erloſung habe ich in meiner zweyten Betrach

tung von Chriſto weirlaufig gehandelt und alles nach den tiefern Grunn J gottlichen Offenbarung umſtandlich ausgefuhret.

 Denn was die Kinder anlanget ſo wird ihnen dieſe Gerechtigkeit in der Tau
fe geſchencket und die vorhergehende Bus-Ubungen werden nicht von ihnen
erfordert weil ſie derſelben nicht fahig ſind.
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ſo lang er aber auf der Welt lebet, ſo mag er mit.der Heiligkeit, und
uberhaupt mit der wahren Bekehrung nichts zu thun haben.

Weil alſo der Sunder von Natur nicht einmal ein gutes Ver—
langen hat: ſo muß GOtt auch ſchon das erſte Wollen in ihmwir—
cken, Phil. 2, 13. 2. Cor. 3, 5. und ihn nach dem aroſen Heilin Chri
ſto begierig machen. Dazu brauchet GOttzweyerley Mittel, nemlich

Enck sMttl dds la Beh
tel.

rwe ung- ue un a eigentuhe eke rungs-Mit—
Durch die Erweckungs Mittel wecket Er den Sunder auf aus

dem Schlat der Sicherheit. Bald locket Er durch Wohlthaten, dald
fuhret Er durch ſchwere Trubſalen, und komt dem Hertzen nahe durch
ſchmertzhafte Krauckheiten, durch ſchreckliche Traume, Hiob 33—
15. u. durch den Tod der Verwandten und Bekanten, durch au—
aenſcheinliche Straf-Gerichte, bald ſtellet Er ihm den Tod, die

17kunftige Rechnung am groſen Gerichts- Tage, und die lange Ewig— jĩ
keit in dem Gemuthe ſehr ernſtlich vor, und bey allen dieſen Erwe
ckungs-Mitteln laſſet Er einen Strahl ſeiner Gerechtigkeit
ſchlafende Gewiſſen fallen, daß es aufwachet, und den Sunder be—

J

unruhiget. Siehe, das alles thut GOtt zum wenigſten J

zwey oder dreymal mit einem jeglichen, Hiob z3, 29. denn 1J
wircket GOtt ein Verlangen nach der Seligkeit, daß der arme Sun Jveh manchen geſchiehet es noch ofter. Unter dieſen Erweckungen

der mit Saulo ausrufet: HErr, was wilſt du, daß ich thun n
ſoll? Apoſtelgeſch.9, b. und mit dem Kerckermeiſter zu Philippis: 9

Wasſollich thun, das ich ſelig werde?Cap. 16, 30. Biß an die J
ſe Grentze werden alle Menſchendurch die erweckende Gnadegebracht;
aber hier theilen ſich die Sunder in zwey Haufen. Einige fangen an,der erweckenden Gnade zu widerſtehen, indem ſie ſich die unruhige vn
Gedancken aus dem Sinn ſchlagen, Veranderungen, Zeitvertreibundluſtige Geſellſchaften ſuchen, und das Hertz in der Liebe zur Sundeund J

J

Welt und von allen vorſetzlichen Sunden zuruck, und halten treulich I

Eitelkeit dieſer Welt von neuem einſchlafern; und daher komt es, daß J
die meiſten nicht bekehret werden. Einigeaber dencken der Sache weiter In
nach, ſuchen in ſolcher Erweckungs-Zeit den Grund ihrer Unruhe beſ—
ſer auf, und fangen an, zu GOtt ernſtlich um Hulfe und Erbarmung
zu flehen, als wozu ihnen zugleich mit der erweckenden Gnade ſchon
Kraft geaeben worden, dabey ziehen ſie ſich von den Eitelkeiten oer

an mit Betteln um mehr Gnade und Kraft, anders zu werden, und L
bey dieſen wird das groſe Werck der Bekehrung fortgeſetzet. n

e Das
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ſeiner erbarmen, und ihm alle Sunden umſeines Verdienſtes willen
vergeben werde, und dadurch wird endlich ſein armes Hertz, das die
Laſt der Sunden empfunden, beruhiget und ſuſiglich erquicket.

Menſchen, die ſich durch den Geiſt Gottes ſo zubereiten laſ—
ſen, die ſo begierig nach Gnade, und ſo fahig durch den Glauben
werden, die nind in demjenigen Zuſtand, darin ihnen die Gerechtig
keit wircklich geſchencket und mitgetheilet wird. Sie werden aber
gerecht theilsvor GOtt, theils in den innerlichen Kraften
der Seele; theils in ihrem auſſerlichen Wandel. Die Ge—
rechtigkeit, die ſie vor GOtt erlangen, wirdgenennet die Gerech—
tigkeit des Glaubens weil ſie dieſelbige durch den Glaubener—
langen. Die Gerechtigkeit aber, welche ſie in den innerlichen Kraf—
ten und auſſerlichen Wandel beſitzen, wird genennet die Gerech—
tigkeit des Lebens, weil es goöttliche Lebens-Krafte ſind, die ihr
innerliches und auſſerliches Leben ſo rechtſchaffen machen.

Vor GOttt werden ſie alſo gerecht daß ſie um Chriſtiwil
len fur gerecht erklaret werden. Denn weil ſie ihn mit levendigem

Glauben, oder Vertrauen, ergreifen: ſo wird ihnen ſeine gäntze
Verſohnung zugerechnet und geichencket. Sein Gehorſam, womit
Er das Geſetz vollkommen erfullet, wird auf ihre Rechnung geſchrie—
ben, als ob nie ihn geleiſtet hatten; ſeine Bezahlung fur die Sunden
ſtreichet alle ihre Schulden aus; ſein ſchweres Leiden tilget alle
Strafen; die verlohrene Gluckſeligkeit, die Er ſo theuer erkaufet,
wird ihnen gerichtlich zugeſprochen; und um ſeiner Verſohnung wil—
len werden ihnen ſo viele gottliche Gnaden-Krafte gegeben, als ſie
zur wahren Wiedergeburt, Sinnes- Nenderung und gottſeligem
Wandel nothig haben. Siehe Rom. 3, 24. 25. KLap. 4 5. Gal. 2,
16. 2. Pet. J, 3.

Sie werden gerecht in den innerlichen Kraften der Seele.
Denn weil ihnen um Chriſti willen hinlangliche Krafte zur Sinnes
Aenderung geſchencket werden, ſo kommen ſie dadurch auch wircklich
in einen andern innerlichen Zuſtand, als ſie vorher waren. Die
Abweichungen vom Geſetz werden gehemmet; das Geſetz wird ins
Hertz geſchrieben; ſie kommen wieder in eine Freundichaft, Harmo
nie und Gleichformigkeit mit demſelben; ſie hangen den krummen,
unrichtigen Neigungen nicht mehr ſo nach, Falſchheit, Tucke und
Betrug muſſen weichen; das Hertz, (das iſt, die Reigungen und

L 2 Begier
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Begierden,) ſtehet nun wieder zu GOtt, und hat ſeine kuſt an ihm,
an ſeinem Wort, Willen und Wercken; und ob ſie ſchon noch die
Wurttzel der Sunde in ſich haben, auch mit mancherley Verſuchungen
zur Sunde anaefallen werden: ſo willigen ſie doch nicht indieſelbige
ein, ſondern beten, wachen und ſtreiten gegen die Sunde, undlan—
fen ſie alio nicht zur Herrſchaft kommen; daher werden ihnen auch
dieſe Schwachheits-Sunden nicht zugerechnet, ſondern um Chriſti
willen gnadiglich vergeben. Siehe Jer. 31, 33. Ezech. 36, 26. 27.
Pſ. Z2, 2. Epheſ. 4 22. 23. 24. Rom. 12, 2. CKap. 8, 1.

Sie werden aber auch gerecht in ihrem auſſſerlichen Wandel.
Jhre auſſerliche Sinnen, Temperamenten und Glieder des Leibes
itehen unter dem Regiment des heiligen Geiſtes; ihre Worte und
Wercke werden immer genauer nach dem Geſetz und Willen Gottes
eingerichtet; nie leben unſtraflich, und huten ſich ſorgfaltig, daß ſie
niemand unrecht thun, noch irgend einen Anſtoß geben, wodurch
der Nechſte konte gearaert, oder betrubet werden. Hingegen ſind
ſie kluglich und ernſtlich darauf bedacht, wie ſie auchandere zurKlug—
heit der Gerechten bringen, und in derſelben ſtarcken mogen. Kurtz:

der Gerechten Pfad glantzet wie ein Licht, das da fort—
gehet, und leuchtet biß auf den vollen Tag, das iſt: ihr
Wandekwird immer gerechter, oder rechtſchaffener und nutzlicher,
Spruch. Sal. 4, 18.

So ſind die Gerechten beſchaffen, welche aus der Hand des
HErrn die GnadenCrone empfangen. Wer dieſe Eigemchaften an
ſich findet, der hat das Recht zu dieſer Crone; wer ne aber nicht
an ſich findet, wndern iſt noch ferne von der Gerechtigkeit desGlau—
bens, wie auch des innerlichen und auſſerlichen Lebens, der troſtet
fich vergeblich auf die Crone, und muß zuvor den angezeigten Wea
einer hertzlichen Bekehrung und Sinnes-Anderung gehen, ehe er ſich
Hofnung dazu machen darf.

Knderet Fheil.
on dieſen Gerechten heiſet es nun in unſerm Text: Sit wer

n den empfahen ein herrliches Reich, und eine ſcho—
ne Crone von der Hand des HErrn. Denn Er wird

ſie
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ſie mit ſeiner Rechten beſchirmen, und mit ſeinemArm

vertheidigen. Nach dieſen Worten muſſen wir nun auch die
Crone betrachten, welche den Gerechten gegeben wird.

Es iſt ine ReichsCrone; eine ſchone Crone; eine
Krone, wie ein Schild. Wir werden alſo inſonderheit zuſehen
haben theils auf das Reich, welches den Gerechten zugleich mit
der Crone anvertrauet und ubergeben wird; theils auf die ſchone
Crone ſelbſt; theils auf ihre Schild-maſige Natur, wodurch
die Gerechten beſchutzet werden. Bey einer jeden Abtheilung wer—
den wir kurtzlich zeigen, was dieſe Crone fur eine Beſchaffenheit ha—

be theils in direſem Leben; theils aber auch iin ewigen Leben.
Die Krone, welche die Gerechten empfangen, iſt
D Eine ReichsCrone. Nicht alle Cronen ſind Reichs

Cronen. Jn den alten Zeiten theilete man vielerley Cronen aus,
welche dieſen Namen nicht fuhren konten. Wer z. E in den ange
itellten Wet-Laufen und Kampf-Ubungen den Sieg davon trug, der
bekam eine Crone, ob er ſchon kein Konigreicherlangete, 1. Cor. 9,
25. 2. Tim. 2, 5.* Die Reichs-Cronen ſind ohnſtreitig die furnehm
ſten unter allen; und je herrlicher das Reich iſt, ie herrlicher iſt auch
die Crone, weil dieſe ihren Werth von jenem erhalt.

Da nun die Krone der Gerechten eine Reichs-Crone iſt: ſo fra—

4

gen wir billig: Was iſt es denn fur ein Reich, das ſie beritzen? Jn
unſerm Text heiſet es: Die Gerechten werden empſahen ein
herrliches Reich, wodurch aber nicht ein naturliches oder welt—
liches, ſondern vielmehr ein geiſtliches Reich verſtanden, und wel—
ches, ſo lang es in dieſer Welt iſt, ein GnadenReich, im ewigen

Leben aber das Reich der Herrlichkrtit genennet wird. Es iſt
aber dieſes geirtliche Reich eigentlich die Samlung der Glaubi—

gen unter ihrem Haupt und Konige Chrinto JEſu, von
vem ſie ſich regieren laſſen, und allerley geiſtliche Wohl—
thaten von ihm zu genieſen haben. Jn ſo fern ein Glaubiger
ein begnadigter Unterthan Chriſti int, ſo gehoret er zu dieſem Reich;
in ſo ſern er aber der groſen Wohlthaten in demſelben theilhaftig wird,

ſo empfahet er das Reich, das iſt, er wird in dieſem Reich ſelbſt was
groſes, ein Konig, der groſe Gewalt, Reichthum, Ehre und Herr—

lichkeit beſitzet. M— WennVon den mancherley Arten der Cronen haben viele geſchrieben von welchen
die bekanteſten namhaft machet Johann Albert Fabricius in Bibliogra-

phia antiquaria, p. 495. ſeq. Benjamin Hederich hat auch viele Arten
kurtzlich beſchrieben in ſenem Antiquitaten-Lexico unter dem Wori Corona.
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Wenn es demnach heiſet: die Gerechten empfahen ein

Reich: ſo bedeutet es ſo viel: die Gerechten werden geiſtliche

Konige in dem Gnaden-Reich Gottes. Und dieſes bezeuget auch
die H. Schrift an andern Orten. So ſagt Johannes in der Offen
barung Kap. 1, 6. Chriſtus hat uns zu Konigen und Prir—
ſtern gemacht vor GOtt und ſeinem Vater; und ſo ruf—
fen die himliſche Chore aus Cap. 5,.10. Du haſt uns unſerm
GOtt zu Konigen und Pritſtern gemacht. Weil nun
alle begnadigte Unterthanen des HErrn Joſu zugleich Konige ſind,
ſo wird Er, der Monarch uber ſie alle, auch in dieſer geiſtlichen Ab
ſicht ein Konig der Konige genennet, Cap. 1916.

Dieſe Koniae haben groſe Gewalt. Sie ſind ſtarck in dem
HeErrn, und in der Macht ſeiner Starcke, welches man ſonderlich
daran erkennet, wenn ſie ihre geiſtliche Feinde uberwinden, wovon
Paulus redet Epheſ. 6, 10o. u. f. Jhr Glaube iſt der Sieg, der die
Welt uberwindet, 1. Joh. 5, 4. 5. ſo daß ihnen weder der Teufel,
als der Furſt dieſer Welt, mit allen ſeinen Verſuchungen, noch die
boſe Menſchen in der Welt mit allen ihren Verheiſungen, Drohun—
gen und Verfolgungen, noch die inwohnende Sunde, als der Reſt
der Welt, der noch in ihnen ubria iſt, mitallen betruglichen Schre
cken und Reitzungen, etwas anhaben konnen, ſo lang ſie ſich nur als
geiſtliche Konige verhalten, und ihre Macht gebrauchen, die ihnen
mitgetheilet iſt. Sie ſind alſo wircklich machtiger, als die aroſten
Monarchen auf Erden, welche keine geiſtliche Konige zugleich ſind;
denn ſie uberwinden die Macht der Finſternis, ſolche Feinde, welche
kein Menſch aus Natur-Kraften uberwinden kan. Alexrander der
Groſe hat die machtiaſte Kriegs-Heere geſchlagen und ſich gantze
Monarchien unterwurfig gemacht; aber ſich ſelvſt konte er nicht be
ſiegen, ſondern blieb ein Sclave ſeiner Luſte biß in ſein Ende.

Die geiſtliche Konige haben groſen Reichthum. Sie ſind
geſegnet mit allerley geiſtlichem Segen in himliſchen Gutern durch
Chriſtum, Epheſ. 1, 3. Sie haben himliſche Schatze, die da ewig—
lich bleiben, die weder Motten noch Roſt freſſen, noch Diebe ſteh
len konnen, Matth. 6, 20. Luc. 12, 33. Schatze, mit welchenaller
Welt Guter nicht zu vergleichen ſind. Die HauptSchatze dieſes
Reichthums werden beſchrieben Rom. 14, 17. Das Reich Got

tes
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tes iſt Gerechtigkeit, und Friede, und Freude in dem
heiligen Geiſt. Das erſte Kleinod, welches hier Paulus nennet,
iſt eben die Gerechtigkeit welche uns zur Crone tuchtig machet,
und wovon im erſten Theil dieſer Rede iſt gehandelt worden. Ge—
wiß ein hohes Kleinod, welches Chriſtus ſelbſt mit ſeinem theuren
Blut erkaufet; welches der koſtbare Schmuck iſt, womit wir vor
GoOtt beſtehen konnen; das uns innerlich die wahre Zierde gibt,
und den Schmuck aller wahren Tugenden ausmachet, und zugleich
ünſerm gantzen auſſerlichen Wandel den rechten Glantz beyleget. Das
andere Kleinod iſt der Friede, den wir durch die Gerechtigkeit
JFkſu Chriſti mit dem himliſchen Vater erlanget haben, Rom. 5, J.
Der uns im Gewiſſen ruhig machet, daß uns kein Teufel, Welt,
Sunde, Fluch, Zorn, Gericht, Tod und Holle ſcheecken kan, und
der uns zugleich ein friedfertiges Hertz gibt gegen alle Menſchen. Das

dritte Kleinod int die Freude in dem heiligen Griſt. Eine
Freude, die der heilige Geiſt in uns wircket, wenn Er uns ſeine
Kraft und Troſt empfinden laſſet; die Er aber auch im verbor
aenen Grund des Hertzens erhalt, wenn ſich gleich ein Wetter der
auſſelichen Trubſalen und innerlichen Anfechtungen nach dem an—
dern uber uns erhebet, ſo daß wir zu der Zeit keine Freude empfin
den; daher wir oft in der groſten Noth durch einen geheimen Troſt
aeſtarcket werden, oder wenn wir einen Troit von auſſen finden, oft
in uns etwas haben, das ſich ſogleich zu ihm geſellet, ihn annimt,
und uns machtig unterſtutzet.

Die geiſtliche Konige haben endlichauchgroſe Ehre urd Herr

lichkeit. Denn wer kan geehrter ſeyn, als ein Freund Eottes?
Wer kan hoher ſeyn, als ein Kind Gottes? Wer kan herrlicher ſeyn,
als ein Erbe Gottes Das nind in aeiſtlichem Verſtanderechie de—
le, Erlauchtete, Hochgebohrne, Hurchlauchtige, Großmanntige
und unuberwindliche Menſchen, die von gantzem Hertzen ſingen und
ſagen konnen:

Weqg mit allen Schatzen!
Du biſt mein Ergotzen,

JEſu meine Luſt.
Weeg ihr eitlen Ehren!

J

Jch mag euch nicht horen,

Bleibt mir unbewuſt.
Elend, Noth, Lreutz, Schmach und Tod,
Eoll mich, ob ich viel muß leiden,

.4 NRicht von JEſu ſcheiden.

M a ESehet,

—S—
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z (a8)Eehet, Geliebte! ein ſolches Reich haben die Gerechten
ſchon in dieſer Welt, ſolten ſie von auſſen auch noch ſo gering, elend
und arm ſeyn; denn auch zu ſeinen armen ſchwachen Jungern ſagt

Khriſtus Luc. 12, 32. Furchte dich nicht, du kleine Heerde:
denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, euch das Reich
zu geben. Aber was wird wol dieſes Reich in der frohen Ewig
teit tur eine Geſtalt haben? Hat es doch hier, da wir noch imJam
merthal leben, mehr Realitat, groſere Gewalt, Schatze, Hoheit
und Herrlichkeit, als alle vergangliche Reiche dieſer Welt: wie wird
es nicht ſo unausſprechlich herrlich ſeyn, wenn wir es in ſeiner Vol—
lendung ſehen und beſitzen? Alsdenn werden wir die Worte JEſu
verſtehen lernen, da Er ſagt Luc. 22, 29. Jch will euch das Reich

beſcheiden, wie mirs mein Vater beſchieden hat, und
Offenb. z, arñ. Wer uberwindet, dem will ich geben mit
mir auf meinem Stuhl zu ſitzen, wit ich uberwunden
habe, und bin geſeſſen mit meinem Vater auf ſeinem
Stuhl. Hier iſt uns die Sache noch zu hoch, und unſer Verſtand
zu blode, daß wir nicht viel davon reden konnen; aber in der Herr
lichkeit wird ſichs wol erfahren laſſen.

Die KCrone der Gerechten iſt

2 Eine ſchone Crone, wie ſie ausdrucklich in unſerm
Text genennet wird. Wir wollen hier kurtzlich unterſuchen, was
dieſe Crone an ſich bedeute; warum ſie ſchon genennet werde; und

warum dabey ſtehe: ſie komme von der Hand des HErrn.
Das Wort Crone wird entweder aenommen fur ein auſſerli-

ches Zeichen, womit eine gewiſſe Herrlichkeit zu erkennen aegeben
wird; oder fur die bezeichnete Sache ſelbſt. Jſt es eine Reichs—
Crone, ſo iſt ſie nach dem erſten Verſtand die Crone, welche ein
Konig auf ſeinem Haupte traget, die aber eigentlich nur ein Jn—
ſigne, ein Zeichen iſt von der koniglichen Hoheit; in dem andern
Verſtand aber iſt ſie die Hoheit und Herrlichkeit ielbſt, die bezeich—
net wird, und welche in der innerlichen Beſchaffenheit des Reichs
lieget. Daher ſagen wir nicht nur: der Konig traget eine Crone
auf ſeinem Haupte; ſondern wir ſagen auch: Dieſe oder jene grone
hat das beſchloſſen, oder gethan, da wir denn das Reich ſelbſt ver—
ſtehen. Man mag aber das Wort nehmen, wie man will, ſo zei
get es einen gewiſſen Glantz, oder gewiſſe Kennzeichen der Furtref—

lichkeit
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lichkeit an, welche dem, der die Crone traget, einen groſen Vor—
zug fur andern beyleget.

Dieſem zu Folge iſt diegeiſtliche Crone, vonwelcher wir reden,
ein geiſtlicher Glantz, woran man die Füurtreſlichkeit
der Gerechten erkennet. Mich dunckt, wir konnen die Sache
am beſten erklaren aus den Worten Pauli, da er ſpricht Rom. g Zo.
Welche GOtt hat gerecht gemacht, dir hat Er auch
herrlich gemacht. Er redet von den Glaubigen in dieſem Leben,
und ſchreibet ihnen zweyerley zu: Gerechtigkeit und Herrlich—
keit. Es iſt aber ein Unterſchied zwiſchen dieſen Gnaden-Gaben. t

Die Gerechtigkeit empfahen ſie zu erſt, und werden zugleich zu geiſt—
lichen Konigen erwehlet, welchen das Gnaden-Reich mitgetheilet

wird; aber darauf werden ſie auch gecronet, oder ſie empfangen
eine aewiſſe Herrlichkeit, woran man erkennen kan, daß ſie gerecht
worden, und ein ſo herrliches Reich empfangen haben. Dieſes ge—
ſchiehet, wenn. ſie GOtt, nach dem verſchiedenen Maas ihrer Treue,
Ubungen und Nothwendigkeit, zu hohern Stuffen des geiſtlichen
Alters fortwachſen laſſet, da ſie zunehmen an Licht, Weisheit, Er
fahrung, Kraft und Gnade; wenn Er ſie verklaret von einer Klar-
heit zu der andern, 2. Cor. 3, 18. Wenn Er einen hellen Schein in
ihre Hertzen gibt, Cap. 4, 6. und ſie in ihrem Wandel ſo klug, unſtraf
lich und venerabel machet, daß ſie ihr Licht allenthalben leuchten laſ
ſen, und dadurch auch andere bewegen, den Vater im Himmel zu
preiſen, Matth. 5, 16. wenn ſie je mehr und mehr reich werden in
allerley Erkentnis und Erfahrung, und erfullet ſind mit Fruchten
der Gerechtigkeit, Phil. 1,9. 11. denn dieſe Gaben und Krafte ſind
deutliche Kennzeichen von der innerlichen Hoheit und Wurde der
Glaubigen, welche nicht nurKinder Gottes als eine Crone derGott—
ſeligkeit anſehen; ſondern es leuchtet auch der Glantz davon den Kin—
dern dieſer Welt ſo in die Augen, daß ſie Reſpeet vor die Gerech—
ten haben muſſen, ja manchmal in die Worte ausbrechen: Das
iſt ein herrlicher Chriſt: Ach ware ich doch auch ein ſol—
cher Menſch! Dieſe Herrlichkeit wird Pſ. 45. beſchrieben, als ein ko
niglicher Schmuck,der die Glaubigen aantz herrlich inwendig machet,
v. 14. ſo daß der Konig aller Konige ſelbſt Luſt an ihrer Schonheit

hat, v. 12.,
Alle Gerechten empfahen dieſe Crone ſchon hier im Gnaden—

Reich, aber bey dem einen glantzet ſie beſſer, als beh dem andern.
Wer ſich am meiſten ubet in einem evangeliſchen kindlichen Gebet;

A( A. N ver—5
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vertrauten Umgang mit GOtt, Wachen uber ſich ſelbſt, glaubi
ger Zueignung des Verdienſtes Chriſti, Verleugnung der Welt,
Erkentnis Gottes, Liebe gegen GOtt und den Nechſten, und wird
dabey in mancherley Anfechtungen und Trubſalen bewahret, der komt
eher und weiter zu dieſem Glantz, als andere, die nicht ſo ſtreu ſind
in dieſen Ubungen. Doch handelt auch GOtt hierin nach ſeinem
Wohlgefallen, und gibt eine ſchönere Crone, wem Er will; denn es
iſt und bleibet ein lauteres Gnaden-Geſchenck, davon GOtt nur
unſere Treue nicht ausſchlieſet. Sind wir gerecht durch Chriſtum:
ſo mag die Crone in dieſem Leben mehr oder weniaer glanzen; gnug
dat wir ſein eigen ſind, und im Himmel den rechten vollkommenen
Glantz erlangen werden.

Dieſe Crone der Gerechten wird ferner mit allem Recht eine
ſchone Crone genennet. Schon iſt dasjenige, was uns wohlgefal
let, und dasjenige gefallet uns wohl, was wir in ſeiner Art fur voll—
kommen halten. Emie ſchone Krone ifſt alſo, die uns wegen ihrer
Vollkommenheiten wohlgefallet. Weil es aber bey dem Urtheilvon
der Schonheit hauptſachlich darauf ankomt, daß man die Eigen—
ſchaften derſelben richtig einſehe, und einen rechten Geichmack, Ein—
druck und Empfindung davon habe: ſo konnen freylich diejenigen die

Schonheit dieſer Crone nicht wohl beurtheilen, welchen es an geiſt—
lichen Einſichten und Geſchmack an gottlichen Dingen fehlet, und
daher komt es, daß viele ſolche Dinge dieſer himliſchen Schonheit
vorziehen, die doch noch weit geringer ſind, als die ſchlechteſte Cro
nen dieſer Welt. Wer aber die Crone der Gerechten in dem Licht
des heiligen Geiſtes betrachtet, und ſelbſt Empfindung und Erfah—
rung davon hat, was es heiſe, ein herrliches Kind Gottes zu ſeyn,
der wird dieſe Schonheit nicht gnug bewundern konnen. Denn wel
che Vollkommenheit komt doch im gantzen Reich der Natur derjeni
gen Vollkommenheit bey, welche Kinder Gottes auch ſchon hier in
der Schwachheit erblicken in dem Gnaden vollen Reich ihres Hei—
landes, und wovon ſie dem Anfang nach ſo manche herrliche Lich—
tesStrahlen empfangen? Wie vollkommen aber wird dieſe Krone
ſeyn, wenn ſie dieſelbe unter den vollendeten Gerechten traaen
werden? Was kan ihnen beſſer gefallen, als die Gnade Gottes, die
Gerechtigkeit JEſu, der Friede und die Freude des heiligen Geiſtes,
das unermeßliche Licht und der Glantz, der von dem Thron Gottes
ausgehet und ſie durchftrahlet, und wogegen alle irdiſche Cronen mit
allem ihrem Gold und glantzenden Steinen fur nichts zu rechnen.
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Die Gerechten empfahen dieſe Crone von der Hand des

HErrn ,„mit welcher Redens-Art angezeiget wird theils der hohe
Urſprung dieier Crone, da ſie eben ſo wol von EOtt ſelbſt berei“r

tet ut, als auch das herrliche Reich, ſo ſie empfahen, Matth. 25
34. theils ihr hoher Werth und Furtreflichkeit: denn wenn
GoOtt den unermeßlichen Reichthum ſeiner Gnade und Weisheit an
eine Crone wendet, ſo muß ſie ſehr koſtbar ſeyn; theils das innige
Wohlgefallen Gottes an den Gerechten: Denn aus die—
ſem Wohlgefallen komt es her, daß Er ſie zu Konigen machet, mit
ſeinen Gnaden-Gaben ſo herrlich zieret, und ſelbſt Luſt hat an ihrer
geiſtlichen Schonheit, Pſa45 12.

Die heilige Schrift redet von dieſer Crone bald als von einer
gegenwartigen Sache, welche die Gerechten ſchon hier im Guaden—
Reich beſitzen; bald als von einer zukunftiaen Sache, die ſie imewi
gen Leben erlangen ſollen. David lobet GOtt, daß Er ihn ſchon
yier crone mit Gnade und Barmhertzigkeit, Pſ. 103, 4. von andern
Gerechten ſagt er eben dieſes, Pſ.5, 13. und dem Engel, oderkehrer,
der Gemeine zu Philadelphia ließ der HErr JEſus durch Johannem
ſchreiben? Halt, was du haſt, daß niemand deine Crone
nehme;, Offenb. 3, 11. folglich muß er ſie ſchon gehabt haben, da
man ſie ihm noch nehmen konte, das iſt, als er noch in der ſtreiten—
den Kirche war. Hingegen verheiſet auch Chriſtus eine Crone, die
Er geben will, wenn man ihm getreu iſt biß in den Tod, Offenb. 2,

10. und Paulus ſagt 2. Tim. 4,8. Hinfort iſt mir beygelegt
die Crone der Gerechtigkeit, welche mir der HErr an
jenem Tage, der gerechte Richter, geben wird, nicht
mir aber allein, ſondern auch allen, die ſeine Erſchei—
nung lieb haben; desgleichen ſpricht Petrus 1. Epiſt. 5, 4. zu
den Lehrern, die ihr Amt recht verwalten: Jhr werdet, wenn
erſcheinen wird der Ertz-Hirte, die unverwelckliche Cro
ne der Ehren empfahen. Halten wir dieſe beyderley Schrift—
ſtellen zuſammen, w folget daraus, daß die Gerechten zwar hier
ichon gecronet ſind, aber im Himmel noch beſſer ſollen gecronet
werden; daß ſie hier ſchon herrlich ſind, aber dort eine weit groiere
Herrlichkeit empfahen ſollen. Paulus erklaret die Sache eben w,

J

wenn er zu den Glaubigen ſpricht Coloſſ. 3. 4. Euer Leben iſt
hier noch verborgen mit Chriuto in GOtt; wenn aber

Ne Chri
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zl Chriſtus, euer Leben, ſich offenbaren wird, denn wer—
4. det ihr auch offenbar werden mit ihm in der Herrlichkeit.

Es iſt alſo nur eine Crone: hier iſt ſie noch verborgen und duncke—
ler; dort aber wird ſie recht offenbar werden, und in dem groſten
Glantz hervor leuchten. Denn werden die Gerechten leuch—
ten, wie die Sonne, in ihres Vaters Reich ſpricht
Khriſtus ſelbpſt Matth 13 43

Die Crone der Gerechten iſt endlich auch

pue. J Eine Schildmaſige Crone, oder ſie hat zugleichu eine Natur, wie ein Schild, ſo daß die Gerechten dadurch beſchu—

J

J tzet und beſchirmet werden. Jn unſerm Text wird hinzugeſetzet:
Denn Er, der HErr, wird ſie mit ſeiner Rechten beſchir—
men, und mit ſeinem Arm vertheidigen. Hier wird zwar
die Beſchirmung der Gerechten dem HErrn zugeſchrieben, welcher
ſie mit ſeiner Rechten, und mit ſeinem Arm, das iſt, mit ſeiner
machtigen Gnade, ſicher ſtellet, daß ſie niemand aus ſeiner Hand
reiſen tan, Joh. 10, 28. Jndem aber dieſe Verheiſung durch das
Wortlein Denn mit der Crone verbunden wird: ſo wird zugleich
angezeiget, daß GOtt nicht nur die Gerechten um deswillen eines
beſondern Schutzes wurdige, weil ſie gecronte Haupter ſind; ſon—
dern daß Er auch ihre Crone ſelbſt zu einem Werckzeug dieſes Schu—
tzes, zu einem Schild und Helm bereitet habe, in welches Er eine
gottliche Kraft geleget, daß ſie den Feinden widerſtehen konnen.

Die heilige Ertz-Vater, Propheten, Apoſtel und Martyrer
trugen dieſe Crone; aber ſehet, wie muthig, wie freudig, wie un—
erſchrocken, wie ſtarck und machtig, wie ſicher und unuberwindlich

et waren ſie dabey? Was fur einen Reſpect hatten die Ertz Vater un
ter den heidniſchen Völckern, unter welchen ſie herum wandeln muſten?

Sie zogen von Volck zu Volck, von einem Koniareich
zum andern Volck. Er, der HErr, ließ keinen Men—
ſchen ihnen Schaden thun, und ſtrafete Konige um ih—
rentwillen. Er ſprach: Taſtet meint Geſalbten, meine
Konige, die ich aeſalbet und gecronet habe, nicht an, und thut
meinen Propheten, meinen Freunden, kein Leid, Pſ. 1o5,
13. 14. 15. Mit was fur einer himliſchen Auctoritat gingen die Apo
ſtel in alle Welt, und predigten das Evangelium? Da wurde erful—

let
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let, was von ihnen geweiſſaget iſt Pſ. 68, 12. 13. 14. 15. Der

HErr gibt das Wort mit groſen Schaaren Evangeli—
ſten. Die geiſtliche Koönige der Herrſchaaren ſind unter
einander Freunde, und die Haus-Ehre theilet den Raub
aus. Wenn ihr zu Felde lieget, im Kampf wider die geiſt—
liche Feinde, ſo glantzets als der Tauben Flügel, dir wie
Silber und Gold ſchimmern. Wenn oer Almachtige
hin und wieder unter ihnen geiſtliche Konige ſetzet: ſo wird
es helle, wo es dunckel iſt. Man leſe auch 2. Kor. 10. wel—
ches gantze Capitel von der groſen Geiſtes-Macht der Apoſtel han—
delt. Was fur ein Anſehen hatten die heiligen Martyrer mitten un—
ter ihren Feinden? wie muthig gingen ſie den reiſenden Thieren, den
Flammen des Feuers und andern Todes-Arten entgegen? Was war
es fur eine gottliche Kraft, wenn die geiſtliche Konige mitten auf
dem KampfPlatz auftreten und ſagen konten: Wer will uns
ſcheiden von der Liebe GOttes? Trubſal? oder Angſt?
oder Verfolgung? oder Hunger? oder Bloſe? oder
Fahrlichkeit? ooer Schwerd? Um deinet willen, HErr
JEſu, werden wir getodtet den gantzen Tag; wir iind
geachtet, wie Schlachtſchafe. Aber indem allen uber—
winden wir weit, um deswillen, der uns geliebet hat,
Rom. 8, 35. 36. 37

Gibt nun dieſe Crone ſchon hier in der Schwachheit eine ſolche
Macht zur geiſtlichen Sicherheit: wie ſtarck wird denn der Schutz
ſeyn, der in der Ewigkeit mit ihr verknupfet ſeyn wird? keine acht

der Finſternis wird nich alsdenn nur von ferne ihrem Glantze nahern,
vielweniger aber denſelben durchdringen konnen. Zwiſchen dem
Glantz der Gerechten und dem Wuth der Feinde wird eine groſe
Kluft befeſtiget ſeyn. Der Kampf wird ein Ende haben, und unter
allen gecronten Himmels-Konigen wird Friede ſeyn immer und
ewiglich.

Kuwerudung.
Her ge viele mogen wol, Geliebte in dem HErrn! unter

J

ED) uns ſeyn, welche die Crone der Gevechten empfangen haben?
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Nur ſo viele, als zur Anzahl der Gerechten gehoren. Nur diejeni—
gen, die Chriſti Gerechtigkeit im lebendigen Glauben ergreifen, und
ſich zugleich die Lebens-Gerechtigkeit in ihren innerlichen Seelen—
Kratten und auſſerlichem Wandel ſchencken laſſen. Und deren An—
zahl mag ſo gering ſeyn, als ſie will: ſo ſind ſie doch die allergluck—
ieligſte Creaturen auf dem Erdboden, geſetzt, daß ſie auch noch ſo
arm und elend waren in Anſehung ihrer leiblichen Umſtande. Aber
warum nehmen wir nicht alle dieſe ſchone Crone aus der Hand des
HErrn an, da wir ſie doch alle haben konten, und GOtt bereit iit,
dieſelbige allen Menſchen zu geben? Viele wunſchen ſich irdiſche
CKronen, die doch lang nicht ſo viel werth ſind; und doch iſt ihr
Wunſch vergeblich, weil nicht alle, die es wunſchen, zu gleicher
Zeit irdiſche Cronen tragen konnen. Dieſe geiſtliche Crone aver kon—
ten alle Menſchen tragen, wenn ſie nur wolten, und wie ein jeder
Menſch das Licht der Sonne genieſet, ob ſie ſich ſchon auf einmal
vielen Millionen Menſchen mittheilet: ſo wurde ein jeder dieſe Cro—
ne, dieſen Glantz des Geiſtes beſitzen, ob gleich alle Menſchen da—
mit begnadiget waren, ohne daß einer dem andern in ſeiner Hoheit,
Wurde und Herrlichkeit Schaden und Nachtheil verurſachen wurde.
Wie komt es denn, daß ſo wenige nach dieſer Crone ſtreben? Was
iſt die Urſache, daß man dieſes Kleinod, das ſonſt in der gantzen
Welt nicht ſeines gleichen hat, bey den meiſten nicht antrift? Es
komt daher, weil der groöſeſte Theil der Menſchen die wahre Gereche.
tigkeit nicht annimt. Viele wollen mit einem andern Schmuck vor
GoOtt beſtehen, als mit Chriſti Blut und Gerechtigkeit allein, da
doch niemand zum Vater komt, denn durch ihn, Joh. 14,6. Apoſt.
Geſch. 4 12. Vielen ſtehet die Bekehrung des Hertzens nicht an, in
welcher allein der lebendige Glaube wachſet, der Chriſti Gerechtig—
keit ergreifet; ſo iſt es ihnen auch kein Ernſt, daß ſie die wahre Le—
bens-Gerechtigkeit innerlich und auſſerlich erlangen mochten; ſon—
dern ſie bleiben vorſetzlich in den Abweichungen vom Geſetz, und es
iſt ihre Luſt, wenn ſie ſundigen konnen. Gleichwie nun alle dieſe
Menſchen weder vor GOtt, noch in ſich ſelbſt, noch in ihrem auſ—
ſerlichen Wandel gerecht werden: alſo haben ſie auch keinen Antheil
an der Crone der Gerechten zu gewarten, weder in der Zeit, noch in
der Ewigkeit. Aber ach, daß ſie es wuſten, wie gutes die Gerech
ten haben! o daß ſie bedachten, wie groß das Ungluck und ewige
Schande ſey, wenn man dieſe Crone nicht erlanget! ſo wurden iie
vielleicht mit groſerm Ernſt trachten nach dem Reich Gottes und

nach ſeiner Gerechtigkeit: ſie wurden die Crone des Lebens honer
ſcha
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ſchatzen, als alles, was hoch, prachtig und herrlich in der Welt
iſt: ſie wurden nicht ablaſſen mit beten und flehen zu GOtt, biß ſie
gerecht wurden, und als Gerechten dieſes Kleinod erlangeten.

Doch wir dorfen uns jetzo bey dieſer ſchonen Crone der Gerech
tigkeit nicht langer aufhalten. Die Crone unſers Allerdurch—
lauchtigſten Kayſers hat uns nur Gelegenheit gegeben, ſo viel
davon zu reden, und nun muſſen wir unſere Augenauch nochaufdie—
ſe irdiſche Reichs-Crone richten, welche unſer allertheuerſtes
Obetrhaupt nebſt einem groſen Konigreich, in dieſen Tagen von
der Hand des HErrn empfangen.

Dieſe Crone iſt unſerm groſen Monarchen zu unſerer Wohlfahrt
mitgetheilet worden: daher ſind wir ſchuldig, dem Allerhochſten
ein deſto inniaeres Lob-Danck-und Freuden-Opfer dafur zu bringen.
Sie iſt zwar lange nicht ſo koſtbar, als die Crone des Lebens, von
welcher wir bißher geredet haben; aber ſie iſt doch in ihrer Art ſehr
furtreriich, und nach mancherley Umſtanden uberaus merckwurdig.
Sie iſt

Eine ſehr hohe und majeſtatiſche Crone; denn ſie erhe—
bet unſern Allerdurchlauchtigſten Kayſer zum groſten Monarchen un

ter allen Konigen der gantzen Chriſtenheit. Sie iſt

Eine alte und dauerhafte Crone, welche ſchon ſo vie—
le hundert Jahre uber das Romiſche Reich die Oberherrſchaft gefuh—

ret, und die wider alle Liſt und Macht der Feinde des deutſchen
Reichs, welche dieſe Crone bald zertheilen, baldgar vernichten wol—
ten, dennoch von GOtt beſtandig erhalten, und ſonderlichin dieſen
unſern Tagen von neuem gar mercklich beſtatiget worden. Sie iſt

Eine ſchwere Crone, welche gegen mancherley liſtige und
machtiae Feinde zu ſtreiten, und einen uberaus groſen, dabey aber
ziemlich zertheilten Staats-Corper zu regieren hat. Sie iſt

Einr mit denen Cronen der groſen Thereſia wieder
glucklich verbundene Crone, in welcher Verbindung wir eine
ausnehmende Probe der gottlichen Vorſorge fur unſer deutſches Va—
terland wahrnehmen. Die Feinde mercken es, und murren, zit—
tern vder beneiden uns; die Freunde ſehen es, und frolocken mit
Jauchzen. Sie iſt
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Eine Crone, welche ſich des Schutzes des Allmach—

tigen ferner getroſten kan; Denn ſie iſt des Eiſens Pflantze,
wovon Daniel weiſſaget, daß ſie bleiben werde biß ans Ende der ir

diſchen Konigreiche. Siehe Dan. 2, 312245.*
D5 d

J Man kan die Dauerhaftigkeit des Romiſchen Reichs biß ans Ende der irdi—

ſchen Konigreithe aus dieſer Weiſſagung Daniels deutlich ſchlieſen. Die
vier HauptReiche der Welt werden darin vorgeſtellet als ein ſehr groſes und
hohes Bild das ſchrecklich war anzuſehen. Sein Haupt war von feinem
Gold; ſeine Bruſt und Arme waren von Silber; ſein Bauch und Lenden
waren von Ertz; ſeine Schenekel waren Eiſen; und ſeine Fuſe waren eines

theils Eiſen und eines theils Thon. Halt man die Erklarung des Pro—
J pheten von dieſem Bild und die Erfullung zuſammen: ſo muß jederman

zugeben daß wir nicht nur in dem vierten das iſt im RJomiſchen Reich
leben; ſondern daß es auch mit dieſem Reiche ſchon von geraumer Zeit her bißJa. zu Fuſen Bildes gekommen iſt welche mit Eiſen und Thon

o ſchet ſtnd. Dieſes vorausgeſetzet ſo ſind nun folgende Fragen leichtlich zu
erorten. 1) Welches Reich iſt des Eiſens Pflantze in den Fuſen?

12J E Antwort: Das Reich welches in den Scheneckeln pur Eiſen war das

45 iſt das Romiſche. D Welches Haus iſt im Romiſchen Reich fur
andern dazu gehorigen Hauſern als des Eiſens Pflantze anzuſe
hen? Antwort: Dasſenige welches bißher fur andern die Natur dieſes

Eiſens ausgemacht und das Reich gegen ſeine Feinde feſtgeſtellet das iſt
das Haus Oeſterreich welches viele hundert Jahre in unverruckter Reihe
den Reichs-Zepter gefuhret und die ſtarckſte Vormauer deſelben geweſen.
Die Natur der Sache bringet dieſe Erklarung mit fich. Z) Wie lang

fh. wird das Romiſche Reich bleiben? Antwort: biß ans Ende der ir—
diſchen Konigreiche da es GOtt ſelbſt aufheben wird v. 44. Wer——
den es die andere Welt-Reiche nicht vorher verſtoren konnen?ud. NAnttwort: So wenig der Thon das Eiſen verſtoren kan: denn des Eiſens

rn pflantze ſoll bleiben v. ar. 5) Was werden andere Reiche gegen
das Hans Oeſterreich ausrichten? Antwort: Was der Thon gegenu  das Eiſen ausrichtet:; denn es gehoret furnemlich zu des Eiſens Pflantze.

L Dieſe Gedancken flieſen gantz ungezwungen aus der Weiſſagung Daniels;
l daher ich mich gleich nach dem Tode des Glorreichen Kayſers Carl des
Ber. Sechſten aus einem gottlichen Uberzeugungs-Grund verſichert hielte es

wurde weder das Romiſche Reich noch das hohe Oeſterreichiſche Haus
Noth leiden. Und wenn es noch ſo gefahrlich ausſahe ſo troſtete ich mit
dieſem Grund meine vertraute Freunde und wüunſchete dabey hertzlich daßJ.

J J tzen nicht ſo viel Menſchen Blut vergieſen mochte weil doch alles vergeb—
lich iſt was man wider den von GOtt feſt geſetzten und ſo viele hundert

Jahre vorher vertundigten Rathſchluß vornehmen mag. GOtt lob! Meine
Erkla
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Da nun Gott eine ſolche merckwurdige und furtrefliche Crone

unſerm Allerdurchlauchtiaſten Kayſer anvertrauet hat: So wun—
ſchet Gluck, ihr Volcker des deutſchen Reichs! wunſchet Gluck, ihr
Burger dieſer Stadt! wunſchet Gluck, ihr Freunde unſers Vater—
landes! Wunſchet dem Geſalbten des HErrn, der dieſe Crone
traget, Gluck, Heil und Segen. Bittet GOtt, daß dieſe Crone
unſerm theuerſten Monarchen und dem Romiſchen Reich eine rechte
Segens-Crone ſeyn und werden moge, auf daß alle Nationenerken
nen, daß unſer Allerdurchlauchtigites Oberhaupt dieſelbe von der
Hand des Allerhochſten empfangen habe. Flehet zu GOtt, daß
Er mit dieſer irdiſchen ReichsCrone auch die ſchone ReichsCrone

der Gerechten verbunden ſeyn laſſe. Denn ſolte es dieſer groſe Re
aent, welcher eine mit ſo vielen Beſchwerlichkeiten verknupfte irdi—
Kche Crone zu unſerer Wohlfahrt ubernimt, nicht um uns verdienen,
daß wir Jhm aus wahrer Danckbarkeit und von innigſtem Grunde
des Hertzens die Crone des Lebens wunſchen und erbitten helfen.
Eine Crone allein, und zumal eine vergangliche, iſt fur unſern Lie—
betiswurdigen Kayſer nicht gnug; Er muß aucheine unverganaliche
Krone haben. Wie groß war unſere Freude, als wir Sein Haupt
vor etlichen Tagen mit dieſer Crone des Romiſchen Reichs gezieret
ſahen; aber damit ſind noch nicht alle unſere treue Wunſche, damit
iſt noch nicht unſere gantze Freude erfullet: Wir muſſen Sein Haupt
dermaleins auch vor dem Thron Gottes geſchmucket ſehen mut der
Cronte der ewigen Herrlichkeit.

Gebtt 4

Gomen, Na, du groſer lebendiger GOtt  das iſt
9ll die hochſte Bitte, die wir für deinen Gefalbten,

unſern lieben Kayſer, thun konnen. Setzt Jhn nach
deiner ewigen Gnade zu einem Monarchen, der in dem
Blute LEſu Chriſti die Gerechtigkeit habe, die vor dirgilt. HErr JEm! durchdringe die innerſten Krafte
Seines unſterblichen Geiſtes mit der Gerechtigkeit, die
du erworben haſt, und welche du allen denen ſchenckeſt,

at4* dieErklarung von des Eiſens Pflantze iſt bißher unter ſo viclen entſetzlichen
 Sttiuurmen erfullet geblieben und wird auch kunftighin erfullet werden. Wur—

de doch auch bald mein treuer Wunſch erfullet und das Menſchen Vlit ver—

 ſchonet!
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die du zur hochſten Crone bereiteſft. Laß Stinen gan—
tzen Wandel und Sein gantzes Regiment erfüllet wer—
ven mit Fruchten der Gerechtigkeit, welche durch die
Gnadenwirckungen deines heiligen Geiſtes geſchehen.
Gib Jhm Gnade, nicht nur ein irdiſcher, ſondern auch
ein geiſtlicher Koönig zu ſeyn; Ein König von unuber—
winolicher Macht und Starcke uber alle geiſtliche Fein—
de, die Jhn um Sein ewiars Heil bringen wollen; Ein
Konig von unermeßlichen Reichthumern und himliſchen
Gutern; Ein Konig von unausſprechlichetr Ehre und
Herrlichkeit, die da bleibet in alle Ewigkeit. Dein Licht
erfulle Sein Hertz mit gottlicher Weisheit und Erfah—
rung in drinen Wegen, und deine Kraft belebe ihn durch

und durch. Deine Gnade bleibe Seinr beſtt Cro—
ne, und der furnehmſte Glantz Stines Thrones, und
die Crone des ewigen Lebens bewahre Jhm, biß Er mit
allen Gerechten vor dem Thron deiner Herrlichkeit er—
ſcheinen wird. Laß Jhn abrr auch die irdiſche Crone,
welche Er aus driner Hand empfangen, mit Wiishrit,
Muth und Kraft, zum Segen Seines von dir erhohe—
ten Hauſes und vieler Volcker, biß in rin ſpates Alter
tragen. Beſchutze die Crone des Romiſchen Reichs ge—
gen alle diejenigen, die ſie vernichten, oder vertheilen,
oder auih nur verdunckeln wollen. Lege ihr einen ſol—

chen Glantz von umiberwindlicher Macht und Herrlich—
keit bey, daß unſere Feinde dafur erſchrecken, und ihre
Anſchlage zu nichte werden. Laß die damit verbundene
Cronen unnerer Allertheuerſten Kayſerin, die du ſelbſt
erhohet und groß aemacht haſt, immer ſiegreicher, mach—
tiger und herrlicher werden, zur Ehre deines Namens

und zum Beſten deines Volckks. Du haſt, o allmachti
ger GOtt! die Cronendieſer groſenKonigin bißher recht
zu einem Schilde gemacht, gegen Jhre viele machtige
und liſtige Feinde: Ach ſo fahre fort, Sie zu ſegnen, zu
bewahren, zu beſchutzen, und zu einem lebendigen Br

weiß
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weiß unter den Volckern auf Erden darzuſtellen, daß du
GOtt ſeyſt, und Richter auf Erden bleibeſt. Abercro—
ne Sie auch recht herrlich mit der Crone der Gerechtig—
keit, die beſſer iſt, als allt Cronen auf der Welt, und laß
auch Jhre theuer erkaufte Seele in der Ewigkeit unter
denen erfunden werden, die durch das Blut Chriſti ge—

recht worden, und die Crone des Lebens tragen. Laß
endlich auch die zarte Hertzen der Kayſerlichen Prinzen
und Prinzeſſinnen durch deine Gnadenwirckungen ſtets
ermuntert werden, nach dienem Kleinod deiner ewigen
Liebe von Jugend auf zu trachten. Sttze Sie biß in die
ſpateſte Zeiten zum Heil und Luſt der Volcker, und in

der Ewigkeit zu Erben des herrlichen Reichs, welches
du bereitet haſt von Anbeginn der Welt. Ja, gib uns
allen dir Gnade, daß wir gerecht werden durch den Glau—
ben, gerecht bleiben biß an unſer Ende, und nicht nur

hier die Crone der Gerechtigkeit, ſondern auch dort
die Crone des Lebens tragen mogen, um dei

ner ewigen Liebt willen, Amen.

J
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Gebrt.
Wore  der du die Liebe biſt, und ernſtlich von

dan uns forderſt, daß auch wir dein Bild der Liebe

derbte Hertzen, und weiſt am beſten, wie kalt undlieb—
an uns tragen ſollen: du kenneſt unſere ver

los wir von Natur ſind. Ach erwarme dieſelbige, und
durchdringe ſie mit dem Feuer deiner Liebe, damit in
uns entſteye eine wahre Liebe gegen Dich, unſern hoch—
ſten Wohlthater, gegen uns ſelbſt, und gegen unſern
Nechſten. Laß dein Wort, welches anjetzo ſoll verkun—
diget werden, zu dieſem Zweck reichlich geſegnet ſeyn,
um deiner Liebe willen, Amen.

Singang.
GNdachtige, und durch das Blut JEſu theuer erHul kaufte Seelen! Es ſind wichtige Worte, welche

ſen Gal. z, 6 da Paulus ſpricht: Jn Chriſto JEſu gilt wrder
Beſchneiduna noch Vorhaut etwas; ſondern derGlau
be, der durch die Liebe thatig iſt. Der Apoſtel redet hier
von etwas, das in Chriſto nichts gilt, und von etwas, das allein
in ihm gilt.

Die Sache, die in Chriſto nichts gilt, nennet er Be
ſchneidung und Vorhaut. Will man dieſe Redens-Art verſte
hen, ſo muß man aus den Geſchichten derſelben Zeit, worin Paulus
lebete, etwas vorausſetzen. Die Apoſtel waren dazumal im Begrif,
das Reich JEſu auf Erden auszubreiten, und es lieſen ſich vieleMen—
ſchen ſo wol von Juden, als Heiden, zum Chriſtlichen Glauben ge—
winnen. Nun geriethen manche bekehrte Juden, durch Verſuh—
rung der falſchen Apoſtel, auf den irrigen Wahn, man muſſe auch

Q 2 im



e64) Sim neuen Teſt ament die Levitiſche eremonien des alten Bundesnoch
beybehalten, und darauf ſetzten ſie einen ſolchen Werth, daß ſie ſo
gar durch die Beobachtung derſelben vor GOtt gerecht zu werden
zuchten, v. 4. Sonderlich aber machten ſie ſich gar viel daraus, daß

J ſie im Bunde der Beſchneidung ſtunden, welche ſie aus der Abſicht

J

beybehalten wiſſen wolten, damit ſie dadurch die wahre Gerechtig—

11
keit vor GOtt erlangeten; und weil die Bekehrten aus den Heiden

J den ſie von denen aus dem Judiſchen Volck verachtet; gleichwie imt J
in den Bund der Beſchneidung nicht aufgenommen waren: ſo wur—

J Gegentheil vielleicht manche aus den Heiden dadnrch vor GOtt an
genehm zu werden hoffeten, weil ſie ſich weder an das Geſetz der
Beſchneidung, noch an andere Levitiſche Ceremonien binden neſen,
wnde rn die hriſtliche Freyheit behaupteten. Sie ſetzten alſo bey
derſeits das Hauptwerck in auſſerliche Dinge, wie es biß auf den
heutigen Tag die meiſten in der auſſerlichen hriſtenheit zu machen
pflegen. Paulus widerſpricht demnach dieſem Vorurtheil, und
ſpricht: Jn Chriſto JEſu gilt weder Beſchneidung noch
Vorhaut etwas, das iſt: Beſchneidung und Vorhaut, und alle
auſſerliche Gebrauche, Geſetze und Ordnungen ſind nicht die Dinge,
wodurch wir hriſti theilhaftig und der Heils-Guter in ieinem Gna
denreich fahig werden. Wenn der Chriſt, der von den Juden her—
ſtammet, weiter nichts hat, als daß er beſchnitten iſt, und dabeh
an JEſum auf eine bloß hiſtoriſche Weiſe alaubet: ſo wird es ihm
vor GOtt nichts helfen; und wenn der Chriſt, dervorhinein Heide
geweſen nebſt ſeiner mundlichen Bekentnis von Chriſto nichts an
ders hat;, als daß er ſich von dem Moſaiſchen Joch zuruck ziehet, und
ſich in Anſehung deſelben der Chriſtlichen Freyheit bedienet: ſo wird

er dadurch noch lange nicht ſelig werden.
Die Sache, die in Chriſto gilt, oder wodurch wir

ſeiner Gnade theilhaftig werden, nennet er den Glauben, deſſen

Haupt-Geſchafte darin deſtehet, daß er Chriſti Verdienſt ergreifet,
und dadurch Vergebung der Sunden, Leben und Seligkeit erlanget.
Damit aber niemand auf die Gedancken kommen moge, als ob es
zum Glauben gnug ſey, wenn man nur die Hiſtorie von Chriſto wiſ
ſe, derſelben einen bloß naturlichen Beyfall gebe, und ſich dabey
des Heilandes mit einem kalten Andencken getroſte: ſo zeiget er an,
was er fur einen Glauben verſtehe, und ſetzet ſo gleich ein deutliches
Kennzeichen hinzu, woran man ihn erkennen, und von dem todten
Glauben unterſcheiden muſſe. Der Glaube, ſpricht er, der durch

die Liebe thatig iſt, das iſt: der die Feindſchaft gegen GOtt
und
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und den Nechſten aus dem Hertzen nimt, und daſelbe mit wah—
rer Liebe erfullet, auch durch dieſelbe immer wircket, arbeitet und
geſchaftig iſt, daß der Menich je langer ie mehr mit Liebe durchſu—
ſet, durchdrungen, und zudem Bilde des liebreichen Gottes erneuert
werde. Wie alſo der Glaube allein die Sache iſt, dadurch wir in
Chriſto vor GOtt etwas gelten: alſo iſt nur der Glaube gultig,
der das Hertz andert, nnd mit wahrer Liebe erfullet. So nothiges
demnach iſt, daß wir den rechten Glauben haben: ſo nothig iſt es
auch, daß wir winen, ob unſer Glaube das Kennzeichen der wah—Ajn

renLiebe bey ſich fuhre. Weil ſich aber viele Menſchen nicht nur vom
Glauben, ſondern auch von der Liebe falſche Begriffe machen, und
ſich ſelbſt aufs argſte betrugen, da ſie nicht nur einen todten Glau
ben fur den lebendigen hallten, ſondern auch eine bloſe Schein—
Liebe fur die wahre Liebe anſehen: ſo wollen wir dieſes Stundlein
dazu anwenden, daß wir die eigentliche Geſtalt eines wahren Chri
ſten in der Liebe etwas genauer unterſuchen. Der HERR gebe
uns dazu ſeine Gnade um Chriſti willen.

Evangelium am 18. Sonntag nach Trinitatis,
Matth. 22/ 345246.

*ſA aber die Phariſaer horeten, daß er den Sadducaern das
S Maul geſtopfet hatte, verſamleten ſie ſich. Und einer unterihnen, ein Schriftgelehrter, verſuchte ihn und ſprach: Meiſter,

welches iſt das vornehmſte Gebot im Geſetz? JEſus aber ſprach zu
ihm: Du ſolt lieben GOtt deinen HEyrn von gantem Hertzen, von
gantzer Seele, und von gantzem Gemuthe. Diß int das vornehm—
ſte und groſſeſte Gebot. Das andereaber iſt dem gleich: Du ſolt deinen

Nechſten lieben als dich ſelbſt. Jn dieſen zweyen Geboten hanget
das gantze Geſetz und die Propheten. Da nun die Phariſaer beyein
ander waren, fragte ſie JEſus, Und ſprach: Wie duncket euch von

Chriſto? Wes Sohn iſt er? Sie ſprachen: Davids. Er iprachzu

d ſihnen:Wie nennet ihn denn David im Geiſt einen HErrn? aer a—
get: Der HErr hat geſagt zu meinem HErrn: Setze dich zu mei—
ner Rechten, biß daß ich lege deine Feinde zum ſchemel deiner Fuſſe.
So nun David ihn einen HErrn nennet, wieiſt er denn ſein Sohn?
Und niemand konte ihm ein Wort antworten, und durfte auch nie
mand von dem Tage an hinfort ihn fragen.

R Abhand—
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Kbhandlung.
Eliebte in dem HErrn! Jn unſerm heutigen evangeli-

ſchen Text iſt ein doppeltes Geſprach enthalten. Das erſte

53— Geſetz, Evangelio, welcheslehret, wer Chrintus ſey. Wir wollen vor dieies mal bey der Ant—
wort ſtehen bleiben, welche unſer Heiland dem Schriftgelehrten er—
theilete, der ihn fragte, welches das vornehmſte Gebott im Geſetz
iey? Dieſe Antwort ſtehet v. 37-40. und gibt zu erkennen, danD das Gebott der Liebe das groſeſte unter allen, ja der Jnhalt

J
aller Gebotte ſey; denn Chriſtus nennet nicht nur das Gebott von

der Liebe Gottes, der Pflicht nach, das vornehmſte und groſeſten,
n J v. a8. und das Gebott von der Liebe des Nechſten, der Verbindung

nach, demſelben aleich, v. z9. ſondern er bezeuget auch v. 40. daß
in dieſen zweyhen Gebotten das aantze Geſetz und alle weitere Ausle—
gungen, welche man in den Schriften der Propheten uber das Ge—
retz findet, enthalten ſeyen. Dieſes Gebott von der Liebe iſt zwar
ſehr liebreich; aber dabey ſo vollkommen in ſeinen Forderungen, daß
es kein Menſch nach dem Fall auf dieſer Welt erfullen kan. Denn

wer

J
Fraget'man: Warum Gott die gantze Erfullung aller ſeiner Ge

botte in die Liebe ſetze? ſo will er damit anzeigen D) daß er uns
das Geſetz ſelbſt aus Liebe, und zu unſerm beſten gegeben:
denn wer Liebe von uns fordert der liebet uns und der begehret auch nichts

n J
das zu unſerm Schaden gereichet indem die Liebe eine ſanfte und ſuſe
pflicht in die uns ſelbſt beruhiget und erquicket. 2) Daß die Erful
lung des Geſetzes freywillig ſeyn ſolle; denn was man aus Liebe
chut das thut man freywillig. J) Daß die Erfullung des Geſetzes
vollkommen ſeyn ſolle denn nichts thut man ſo vollkommen als was

n.
45 man aus Liebe thut. 4) Daß die Erfullung des Geſetzes eineWir—

ckung ſeines Ebenbildes in uns ſey; denn GOtt iſt die Liebe darum
4 ſollen wir ihm in der Liebe aleich werden. 5) Daß das Geſetz nicht nur
I einen auſſerlichen, ſondern auch einen innerlichen Gehorſam er—„J fordere; denn die Liebe eniſtehet innerlich und offenbaret ſich auſſerlich

I durch gute Wercke.
Die erſte Urſach iſt entgegen geſetzt der Einbildung als ob GOtt in ſei—

Jil. Geſetz zu ſtreng mit uns umginge und etwas von uns forderte das uns
zur Laſt gereichen muſte. Die andere iſt entgegen geſetzt den gezwungenen:
die dritte den unvolllommenen; die vierte den heuchleriſchen; und die

funfte den blos auſſerlichen Wercken.
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wer weiter nichts in ſich hat, als bloſe Natur-Krafte, de r kan es
ohnedem nicht halten, ſondern iſt gantz ohne die wahre Lie be, lieb—
loß und folglich geſetzloß; Aber auch diejenigen, welche die gottli—
che GnadenKratt in ſich wircken laſſen, bringen es in dieſem Leben
nicht ſo weit, daß ſie ſagen konten, ſie hatten die hochſte Stuffe in
der Liebe erreichet, ohne allen Mangel und Unvollkommenheit. Weil
aber doch der Glaube das Geſetz wieder in ihnen aufrichtet, Rom.3,
Zt. und durch die Liebe thatig, wirckſam und geſchaftig iſt, Gal. 5,
6. ſo bekomt ein wahrer Chriſt, der den lebendigen Glauben hat,
freylich eine gantz andere Geſtalt in Anſehungder Liebe,als ein Menſch,

in welchem der lebendige Glaube nicht wohnet. Wir wollen daher
aus der Antwort unſers Heilandes Gelegenheit nehmen, zu betrach

ten 5

Die Grſtalt eines wahren Chriſten in der Liebe,
und zwar wie ſie beſchaffen ſey in der Liebe

J. Gegen GOtt,
u. Gegen ſich ſelbſt, und
jn. Gegen den Nechſten.

Srſtet Theil.
AAlß wir verbunden ſind, vor allen Dingen GOtt zu lieben,Ce

Affret v. 37 Du ſolſt lieben GOtt, deinen HErrn, vondas ſehen wir aus dem gottlichen Gebott, welches Chriſtus

gantzem Hertzen, von gantzer Seele, und von gantzem
Gemuthe, welches Gebott er um deswillen das vornehmſte und
groſeſte nennet, weil es allen andern vorgehet, benallen zumrun
de lieget, und folglich den Menſchen die groſeſte Pflicht vorſchreibet,
die ſie aufs ſorgfaltignte beobachten ſollen. Wir haben hiebey zwey
Fragen zu unterſuchen: 1) Wie komt man zudieſer Liebe? 2)Wor

in beſtehet dieſelbige?
Die erſte Frage iſt: Wie komt man zu dieſer Liebe?

Antwort: Nicht von Natur, ſondern durch die Gnade.
Es iſt zwar einmal eine Zeit geweſen, da die menſchliche

Natur im Stande war, Gott recht zzu lieben, als nemlich der

R 2 Menſch
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Menſch noch in der anerſchaffenen Unſchuld lebete, und mit dem
Bilde Gottes gezieret war. Denn da hatte er vollkommene Krafte
ſeinen Schopfer nicht nur fur ſein hochſtes Gut lebendig zu erkennen;
ſondern ihn auch uber alles zu lieben von gantzem Hertzen, von gan-
tzer Seele, und von gantzem Gemuthe, GOtt hatte ein inniges
Wohlaefallen an ihm, und der Menſch konte ſeiner Gemeinſchaft
ohne Hinterms genieſen. Aber durch den betrubten Sunden-Fall
hat die menſchliche Natur eine gantz andere Geſtalt gewonnen. Sie
iſt ſo tief in das Verderben geſuncken, daß ſie nicht nur alle Kraft,
GoOtt zu lieben, vollig verloren; ſondern es iſt auch mit der Sun
de, an ſtatt der Liebe, eine entſetzliche Feindſchaft gegen GOtt in
ſie eingedrungen. Paulus ſagt Rom.s,7 Fleiſchlich geſinnet
ſeyn iſt eine Feindſchaft wider GOtt; nun ſind alle Men—
ſchen nach dem Fall fleiſchlich, das iſt, irdiſch, eitel, ſundlich ge—
ſinnet; denn ſo ſpricht Chriſtus Joh. 3, 6. Was vom Fleiſch,
von ſundlichen Eltern, gebohren wird, das iſt Fleiſch, oder
ſundlich: daher folget, daß alle Menſchen nach dem all von Na—
tur in einer Feindſchaft gegen GOtt ſtehen. Siehet man aufdie Er
fahrung, ſo findet man wircklich, daß alle blos naturliche Menſchen
GoOtt haſſen, ob ſie ſchon in Anſehung der Stuffen dieſes Haſſes,
und der Arten deſelben, von einander unterſchieden ſind.

Etliche ſind laſterhaft, und laſſen ihrer Feindſchaft gegen
GoOtt den freyen Lauf. Jn ihrem Hertzen in ein Tummelplatz von
atheiſtiſchen, gotteslaſterlichen, ſpottiſchen, iaſterhaften Gedancken,
Bewegungen und Begierden; ihre Zunge ſchaumet dieſen Unflath
hervor, io weit ſichs immer wegen der entgegen ſtehenden Obrigkeit
lichen Geſetzen thun laſſet, nach welchen ſie iich aber nur in ſo fern
richten, als die Regenten ernſtlich, oder laulicht, oder gar nicht
nach den Geſetzen ſtrafen; und in ihren Wercken ubertreten ſie die
Gebotte GOttes ſo frech und frevelhaft, ſo voller Luſt und Muth
willen, als wenn ſie nach ihrem Schopfer gar nichts zu fragen hat
ten.

Etliche ſind ehrbar, die es nicht ſo grob machen, aber den
noch in einer herrſchenden Feindſchaft gegen GOtt leben. Sie haſ—
ſen zwar die laſterhafte Menſchen; aber nicht deswegen, weil ſie
GoOtt anfeinden, und ſeine Gebotte mit Fuſen treten; wndern weil
ſie liederlich ſind, und in der Welt ſo gar unverſchamt alle Ehre und
Reſpect aus den Augen ſetzen, oder weil ſie wegen ihres ſtillen Na
turels ein ſo wildes und wuſtes Weſen nicht vertragen konnen. Sie
eifern aber nicht fur Gottes Ehre, beſtrafen nicht die Laſterhaften

mit
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mit gebuhrendem Ernſt um Gottes willen, und ſind bey denen in J
der Welt gleichſam naturaliſirten und gewohnlichen Sunden, bey
ihrem Hochmuth, Geitz, Splitterrichten, wie auch bey ihren heim—
lichen Sunden eben ſo leichtſinnig, wie jene in ihren groben Aus—
bruchen; und das ſind deutliche Kennzeichen, daß ſie bey aller ih—

rer Ehrbarkeit doch Feinde Gottes ſind. J
Etliche ſind. Heuchler, und nehmen einen auſſerlichen Schein J

an, als ob ſie GOtt liebeten; das Hertz hat aber keine Kraft der
Liebe. Sie beten, ſingen, warten dem auſſerlichen Gottes-Dienſt
ab, und reden viel von GOtt: es iſt aber nur ein Lippen-Dienſt,
wobey das Hertz von GOtt ferne bleibet, Eſai. 29, 13. Matth. 15,
8. lernet man ſie aenauer kennen, ſo wird man finden, daß ſie mit
Vorſatz an gewiſſen Sunden hangen, und Gott nicht einmalſo viel
lieben, daß ſie dieſelbige um ieinet willen unterlaſſen ſolten. So
nind auch ihre gottesdienſtliche Ubungen an ſich ſelbſt von dem Feuer
der Liebe Gottes nicht beſeelet; ſondern uberaus kalt und erſtorben,
und wenn ſie ja zur Zeit der Noth zu GOtt ſturmen, und mit gro—
ſem Ernſt um Hulfe bitten: ſo thun ſie ſolches doch nicht in kindli—
cher Liebe, Vertrauen und Ergebung in ſeinen Willen; ſondern ih—
re Forderungen ſind uberaus ungeſtumm, und das Hertz iſt dabey
voll Trotz, Murren und Verzagung, wodurch ſie denn ihre Feind—
ſchaft gegen GOtt auch mitten in der Norh, ja ſo gar in ihrem hef—

tigſten Gebet verrathen.

So ſiehet es um die Menſchen aus, wenn man ſie in ihrem blo—
ſen NaturZuſtand betrachtet. Es iſt keiner, der GOtt liebe, auch
nicht einer. Keiner hat eine beſtandige und redliche Neigung zu
GOtt, als dem hochſten Gut; keiner erweiſet ſich geſchaftig, nach
ſeinen Gebotten zu wandeln, und ihm wohlzugefallen; keiner ſuchet
ſeiner GnadenGemeinſchaft in der rechten Ordnung unverruckt zu

genieſen.Da nun die Natur kein Vermogen hat zu dieſer Liebe, und
noch dazu im Gegentheil voller Feindichaft gegen GOtt iſt: ſo fra—
get ſichs, wodurch man denn die Kraft erlangen konne, GOtt von
gantzem Hertzen zu lieben? Antwort: dieſe Kraft wird uns
allein durch die Gnade Gottes geſchencket und in der Seele ge—

wircket.Wenn aber die Gnade das Geſetz der Liebe in dem gefallenen

Menſchen wiederaufrichten will, ſo pfleget ſie folgende Ordnung zu

halten.

S Zufor—
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Zuforderſt uberzeuget ſie den Sunder, daß er ein Feind Got—

tes ſey, und daß in ieiner gantzen Natur eine abſcheuliche Rebellion
gegen ſeinen Schopfer lieae. Sie gibt ihm dieſes im Licht Gottes
iebendig zu erkennen, und beuget ihm zugleich das ſtorrige Hertz daß

er ſich ichamet, und voll Wehmuth daruber wird, daß er GOtt,
ſeinen Schopfer und hochſten taalichen Wohlthater, ſeinen Erloſer
und HErrn, bißher ſo anaefeindet, ſo ſchwerlich beleidiaet, und
ſich ais ein armer elender Wurm erkuhnet, gegen die hochſte ewige

Mafeſtat ſo freventlich zu rebelliren.

Die Gnade ſtellet einem ſo gebeugten Sunder ferner in dem
Evangelio vor, daß Chriſtus der Mitler ſey, welcher ſeine Feind—
ichaft ausgeſohnet, und ihm die Freündſchaft Gottes wieder erwor
ben habe, und daß GOtt nach ſeiner ewigen Liebe geneigt ſeh, ihn
um dieſes Mitlers willen zu Gnaden anzunehmen, und ihm Leben
und Seligkeit zu ſchencken, ob er ſchon als ein Rebell den ewigen
Tod verdienet hatte; wenn er nur die Verſohnung JEſu Chriſti in
lebendigem Glauben erareifen wurde. Ja dieſen Glauben ſelbſt wir—
cket die Gnade, indem ne das Hertz des armen Sunders krartig zu
JEſu neiget, und daſeibe mit Verlangen, mit einem aciſtlichen
Hunger und Durſt nach der Vergebung der Sunden erfullet. und
wenn der Menſch der Gnade Raum in unch laſſet, daß ſie ihn wirck—
lich zu Chriſto, das iſt, zur lebendigen Ergreifung ſeines Verdien—
ſtes bringet, ſo beruhiget ſie ihn auch in den Wunden JEſu, und
gibt ihm die Verſicherung, daß er nun Gnade habe, daßalle Feind—
ichaft aufgehoben ſey, und daß ihn GOtt wircklich zuſeinem Freund,
zu ſeinem verſohnten Kind und Erben des Lebens aufgenommen

habeJſt der Menſch ſo weit gebracht, ſo wird die Liebe Gottes aus—

gegoſſen in ſein Hertz durch den heiügen Geiſt, wie Paulus redet,
Rom.5, x. und zwar eine doppelte Liebe Gottes; erſtlich die Liebe,
mit welcher GOtt den Menſchen liebet, die ſich nun in einem hohern
Grad offenbaret, und ihn kraftig uberzeuget, daß er die unendliche
Reichthumer der ewigen Liebe in Chriſto JEſu in Zeit und Ewigkeit
zu genieſen habe; zum andern die Liebe, mit welcher der Menſch
GoOtt wieder liebet. Denn ſo bald die Seele GOtt in ſeiner Liebe
kennen lernet; ſo bald ſie inne wird, daß ihr alle Sunden vergeben,
und alle Heils-Guter in Chriſto geſchencket ſind: ſo bald wird das
Hertz mit inniger GegenLiebe entzundet. Die vorige Widerſpen—
itiakeit des Hertzens horet auf; das verdamte Wohlgefallen undBe—
luſtigung an der Sunde weichet; was GOtt haſſet, das haſſet man

auch,
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auch, und alle Neigungen des Willens gehen nundahin, daß ſie nur
GOtt mit ſeiner Gnade behalten, und ihm beſtandig wohigefallen
mochten.

Die andere Zrage iſt dieſe: Worin beſtehet die Liebe der
Glaubigen gegen GOtt?
Die Liebe gegen GOtt iſt eine redliche und beſtandige Neigung J

Añ

des Willens zu GOtt, als dem hochſten Gut, welche ſich geſchaf-
tig erweuet, ihm wohlzugefallen, und ſeiner Gnadengemeinſchaft
unverruckt zu genieſen.

Die Liebe in eigentlich ein Geſchafte des Willens; wenn ſie
aber ordentlich int, w gehet im Verſtand etwas vorher. Wennnemlich der Veritand etwas fur gut erkennet: ſo regen ſich die Nei J
gungen des Willens, die das Gute aern haben und geniejen wolten,

J

und das nennet man die Liebe. Je beſſer der Verſtand eine Sache 9J

vorſtellet: je ſtarcker ſind die Neigungen, oder die Liebe, zu derſel—
ben.

unl

Was nun die Liebe gegen GOtt anlanget: ſo erkennet der er—
leuchtete Veritand eines wahren Chriſten, daß GOtt warhaftig
das allerhochite Gut ſey, gegen welches alles, was auſſer ihm iſt,
fur nichts zu rechnen; und weil der Wille ſo viel Kratte bekommen,
daß er ſich wieder zu GOtt neigen kan, ſo erheben nich ſeine Nei—
gungen und Begierden recht innig, redlich und beſtandig zu GOtt.
Man trachtet am erſten nach ſeinem Reich und Gerechtigkeit, nach
ſeiner Gemeinſchaft und Frieden, und kan mit Warheit ſaaen: Ach
HErr, wann ich nur dich habe: ſo frage ich nichts nach allen andern

Dingen, die auſſer dir ſind. Man gehet gern mit GOtt um im
Gebet, wie ein liebes Kind mit ſeinem lieben Vater. Man nimt
ſeine Zuflucht zu ihm in allen Nothen, mit dem kindlichen Vertrauen,

daß Er gewiß helfen werde. Man halt ſeinen Willen und Gebotte
fur die einzige Regel, nach welcher man wandeln ſoll. Es wirdder
Seele eine Luſt, io zu leben, wie es der himliſche Vater erfordert.
Man betrubet ſich, wenn man ſiehet, daß andere Menſchen ihn

nicht lieben, ſondern vielmehr verachten und allerley Feindſeligkeit

f

gegen ihn ausuben; und aus dieſem Grunde entſtehet der wahreEifer
ur ſeine Ehre Hat man einen Fehler beaangen, oder das Hertz

f
wird in die Dunckelheit der Anfechtungen ge uhret, in welchen man
die Proben ſeiner Liebe nicht ſo deutlich wahrnehmen kan: ſo gerath

S2 mmanier 4.
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man in Angſt und Sorge, und halt ſo lang an mit Seufen undgFle
hen, biß man ſeiner Gnade und Liebe wieder verſichert iſt.

Dieſes alles geſchiehet ohne Heucheley und Verſtellung; und
ob ſich ſchon bey dieſer Liebe und ihren Beſchaftigungen, w lang
wir noch die ſterbliche Hutte an uns tragen, mancherleh
Schwachheiten und Unvollkommenheiten hervor thun: ſo kan man
doch in gewiſſem Verſtande ſagen, daß ein wahrer Chriſt GOtt
liebe von aantzem Hertzen, von gantzer Stele, und von
gantzem Gemuthe, weil nemlich die Liebe redlich, innig, ernſt—
lich, und uberhaupt ſo beſchaffen iſt, daß ſie den gantzen Menſchen
in allen Seelenund Leibes-Kraften durchoringet, GOtt dem Herrn
zum Opfer und Eigenthum darſtellet, und mit Verlangen auf die
jelige Vollendung wartet, da ſie zu einem lautern Grad der Voll—
kommenheit wird erhoben werden.

KAnderet Sheil.

J,
ſtalt in der Lirbe gegen ſich ſelbſt anſehen. Wenn Chriſtus
ſpricht v. zo. Du ſolſt deinen Rechſten lieben, als dich
ſelbſt: o ſetzet er die wahre Selbſt-Liebe zu einem Muſter, nach
welchem die Liebe gegen den Nechſten ſoll eingerichtet werden, und
hieraus erhellet gantz deutlich, daß Er uns zugleich die rechteSelbſt—

Liebe gebietet. Wir haben auch hier zwey Fragen zu erortern: 1)
Wie komt man zu dieſer Liebe? 2) Worin beſtehet dieſelbige?

Die erſte Frage iſt dieſſe: Wie komt man zur wahren
Selbſt-Liebe? Antwort: Nicht von Natur, ſondern durch die

Gnade.
Man ſolte meynen, wenn gleich der Sunder nach dem Fall

weder gegen GOtt, noch gegen den Nechſten einige Liebe ubrig hat—

te: ſo wurde er doch wenigſtens ſich ſelbſt noch lieben. Sichet
man
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man aber die Sache recht im Grund an: ſo findet ſich nicht eingunck—

lein wahrer Liebe gegen ſich ſelbſt in ſeinem Hertzen.

Bey vielen bloſen Natur-Menſchen ſiehet man es offenbarlich,
daß ſie weder fur ihren Leib, noch fur ihre Seele die geringſte Lieve
haben. Sie wiſſen, daß ſie verdamt werden, und fahren dochfort
in ihren Sunden. Sie geben ſich keine Muhe, GOtt erkennen zu
lernen, und widerſtrebeu allezeit der Gnade, die ſie zur Beſſerung
und Seligkeit bringen will. Dabey ſind ſie auch in leiblichen Din
gen ſo liederlich, daß ſie ſich nichts daraus machen, wenn ſchon
Ehre, Guter, Geſundheit, ja Leib und Leben elendialich zu Grun—
de gehet, und ne befordern oft ihr leibliches, geiſtliches und ewi—
ges Verderben jo raſend, als ob ſie alles, was noch in der menſcha

lichen Natur zartlich und empfindlich iſt, ausgezogen, unter die
Fuſe getreten, und von ſich verbannet hatten. Solten dieſe Men—
ſchen eine Liebe gegen ſich ſelbſt haben?

Andere ſcheinen etwas beſſer zu ſeyn, und doch ſind ſie ohne
dieſe Liebe. Sie meynen zwar, ne liebten ſich ſehr hoch, und wer
ſich durch einen Schein blenden laſſet, der fallet ebenfais dieſes Ur—
theil von ihnen; aber was ſie zu lieben ſcheinen, das iſt nur der Leib
mit ſeinen zeitlichen Umſtanden; denn alle ihre Bemuhungen ge
hen nur dahin, wie ſie dem Leib wohl thun, und ihn erhalten mo—
gen. Um die unſterbliche Seele, welche doch der edelſte Theil des
Menſchen iſt, ſind ſie unbekummert, und ſorgen nicht dafur, daß
ſie zum gottlichen Licht und Leben mochte gebracht und der wahren
Gluckſeligkeit theilhaftig werden. Doch, wenn man die Sache
recht unterſuchet, ſo bleibet auch nicht einmal die Liebe fur den Leib
bey ihnen ubrig, ob ſie ſchon fur denſelben allein zu ſorgen ſcheinen.
Denn da ſie die Seele verwahrloſen: ſo bringen ſie auch den Leib
um die wahre Gluckſeligkeit. Sie laſſen es geſchehen, daß er hier
eine Behauſung des Satans bleibe, und in der Ewigkeit ein Opfer
der gottlichen Rache werde. Ja uben ſie nicht insaemein gegen den
armen Corper die groſte Feindſchaft aus in eben den Dingen, die
beh der Welt den groſten Schein der Liebe haben? Wer glaubet wol
in der thorichten Welt mehr Liebe fur das Fleiſch zu genieſen, als
unkeuſche Menſchen? Aber verlieren ſie nicht durch dieſen verdam
ten Weg ihre Krafte? Sturtzen ſich nicht viele in garſtiage Kranck
heiten? Verkurtzen ſie nicht ihr Leben? Folget nicht Verach—
tung, Armuth und Elend auf dieſe Liebe Sehet an die—
jenigen, die ihr Vergnugen in Uberfluß von Speiſe und

T Tranc
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Tranck ſuchen! Sieſuchen ihrem Leibdadurch gutlich zuthun. Aber wie
viele haben ſich ſchon durch dieſe Liebe um ihre Geſundheit gebracht,

und ſich in der Helfte ihrer Tage das Grab gebauet? Sehet an die
Duellanten und andere Eiferer fur ihre Ehre! Sie werdenvollZorn
und Grimm, wenn ſie jemand an der Ehre angreifet. Jjſt das nichtLiebe fur ſich ſelbſt? Aber wie manchen hat der Zorn ſchon verzeh

ret? und wie viele ſind ſchon zur ewigen Schande eingegangen, die
9

ſich um ihrer Chre willen in dem vermaledeyten Duell ermorden laſ
ſen? Solte man wol ſagen konnen, daß alle dieſe Menſchen eine
wahre Liebe fur ſich hatten?

Andere bloſe Natur-Menſchen halten ſich etwas beſſer in den
Schrancken, und ſcheinen eine groſere Liebe, nichtnurfurihrenLeib,
ſondern auch fur ihre Seele zu haben. Sie ſeben ehrbar, ſtill und
ordentlich, und huten ſich ſorgtaltig fur allen Ausichweifungen, wel
che ihnen an Geſundheit, Ehre und Gutern ſchadlich ieyn konten.
Sie ſind uber das beſorgt, daß ihr unſterblicher Geiſt mit dem
Schmuck der Erkentnis in gottlichen und naturlichen Dingen gezteret
werde, ſo viel nur immer in ihrem Vermogen ſtehet. Dabey wun—
ſchen ſie nicht nur, daß ſie einmal mochten ſelig werden; wndern
ſie beten auch um den Himmel, gehen zur Kirche, leſen Gottes Wort

und thun, was ihnen nur menſch-moglich iſt, um ſelig zu werden.
Solte man denn bey dieſen nicht die wahre Selbſt-Liebe antreffen?
Allein da ſie diejenige Ordnung ſcheuen und verachten, in welcher
man die Seligkeit erlangen kan, nemlich die innerliche Veranderung
des Hertzens; indem ſie ſich der Gnade widerſetzen, die ſie zu neuen
Creaturen in Chriſto machen will: ſo konnen alle ihre Wunſche und
Ubungen den Zweck der geiſtlichen und ewigen Wohlfahrt nicht er.
reichen, ſondern Leib und Seele bleiben im verderben. Untermuchet
man aber, warum ſie ſich nicht von Hertzen zu GOtt bekehren, und
den innerlichen Wirckungen der Gnade widerſtreben: ſo wird man
finden, daß ſie entweder die Liebe zu heimlichen Sunden, oderuber
haupt den irdiſchen fleiſchlichen Sinn nicht ablegen und verleugnen
wollen; folalich behalten ſie mit Vorſatz etwas bey, das ſie ins
Verderben fturtzet, und ſind aljo ihre argſte Feinde, die keine wah—
re Liebe fur ſich ſelbſt haben.

Weil man nun bey bloſen Natur-Menſchen keine wahre Selbſt—
Liebe antrift; ja weil es der verderbten Ratur unmoglich iſt, dieſel—
bige hervor zu bringen, indem zur wahren SelbſtLiebe eine ſolche
Ordnung der Neigungen und Begierden, eine ſolche Sorge fur die
wahre Wohlfahrt, und eine ſolche Verleugnung alles deſſen, was
dieſelbe hintern kan, erfordert wird, die allein in einem wiederge—

bohre



St (75 ÿ*
bohrenen Hertzen entſtehen kan: ſo muß denn auch dieſe Liebe durch
die Gnade Gottes in uns gewircket werden

Dieſe Gnade aber pflantzet zuforderſt die Liebe Gottes in das

Hertz, nach der Ordnung, die oben im erſten Theil unſerer Betrach
tung angezeiget worden, und ſo dann zundet ſie bey dieſem aottlichen
Liebes-Feuer auch das Flamlein einer wohlgeordneten Selbſt-Liebe
in uns an. Der Menſch findet alſo erſtlich GOtt in Chruto, und
dann findet er in GOtt ſich ſelbſt. Eine feine Ordnung, die unſere
Selbit-Liebe auf GOtt grundet, der die Liebe ſelber iſt.

Es werden aber zugleich durch die Gnade ſolche Wirckungen in
dem Menſchen hervorgebracht, wodurch er vermogend wird, ſich
ſelbſt auf die rechte Weiſe zu lieben. Die Liebe zur Sunde, wodurch
man von Natur ſein argſter Feind iſt, wird aufgehoben, und ein
ewiger Haß gegen dieſeibe eingepflantzet; die Neigungen und Beaier
den der Seele, ſamt den Temperamenten, Sinnen und Gliedern
des Leibes, werden geheiliget, beſanftiget, und in Ordnung ge—
bracht, daß ſie nicht mehr ſo rebelliren und auf die eigene Wohlfahrt
losſturmen, und dem Memchen wird die Kraft mitgetheilet, daßer
ernſtlich beſorgt ſeyn kan, ſelig zu werden.

Die andere Frage iſt dieſe: Worin beſtehet die wahre

Selbſt-Liebe?
Die wahre Selbſt-Liebe iſt eine redliche und beſtandige Neigung

des Willens zu ſich ſelbſt, als einem guten Geſchopf Gottes, wei—
ches Chriſtus theuer erloſet und zu ſeinem ewigen Eigenthum erkauf—
fet hat, welche Neigung ſich geſchaftig erwehet, die eigene Wohl
fahrt an Seel und Leib ernſtlich zu beſorgen.

Wer durch Gottes Gnade die Kraft erlanget hat. ſich ſelbſt
recht zu lieben, der ſiehet ſich zwar um der Sunde willen fur Fluch
und Verdamnis-wurdig an; doch glaubet er, daß er um Chritti
willen die Seligkeit gewiß erlange.

Das Verderben, ſo er noch in dem taglichen Lauf der Heilin
gung in ſich ſpuret, haſſet er von gantzem Hertzen, weil es boſſe iſt,

und ihn aufhalt, daß er GOtt, jich ielbſt, ünd den Nechſten nitht
in ſo hohem Grad lieben kan, als er wunſchet. Aber er ſiehet ſich
auch an, als ein gutes Geſchopf Gottes, an welchem der Schopfet
unzehlig viele Proben ſeiner Weisheit, Allmacht und Gutebewieren.
als ein theuer erkauftes Eigenthum des HErrn JEſu, fur welches
er ſein Blut vergoſſen, und ſein Leben in den Tod gegeben; und als
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ein Kind Gottes, das ein ewiges Leben erben, und ein Schauplatz
der Weisheit, Gnade und Barmhertzigkeit Gottes in Ewigkeit blei
ben ſoll. Aus dieſen Betrachtungen wachſet eine wahre Hochach
tung gegen ſich ſelbſt, ob gleich das Hertz dabey in tiefer Demuth
bleipbet, weil wir alle diß Gute von GOtt aus lauter unverdienter
Gnade haben, und weil noch ſo vielVerderben in uns ubrig iſt, wel-
ches uns taglich nothiget, um Vergebung der Sunden, um Uber—
windung der geiſtlichen Feinde, und um die Bewahrung in der Gna

de zu bitten.

Aus dieſer wohlgegrundeten Hochachtung entſtehet eine wahre
Liebe gegen ſich ſelbſt. Denn was man hochſchatzet, das liebet man
auch. Und dieſe Liebe iſt geſchaftig, ſo wol fur die Wohlfahrt der
Geele, als des Leibes zu ſorgen.

Die Seele iſt der vornehmſte weſentliche Theil des Men—
ſchen; darum traget die wahre éelbſt-Liebe auch die groſte Sorge
tur dieſelbige. Sie ſorget, daß dieſer edele Geiſt, den GOtt mit
ſo vielen furtreflichen Kraften und Gaben gezieret hat, in denſelben
immer herrlicher werden moge. Sie ſoraet, daß er in dem Blute
JEſu immer mehr gereiniget werde von allen anklebenden ſundlichen
Fehlern und Schwachheiten. Sie ſorget, daß der Verſtand in der
Erkentnis zunehme, und in dem gottlichen Licht, in allerley Weis—
heit und Erfahrung von einer Stuffe zur andern fortwachſe. Sie
iorget, daß der Wille mit allen ſeinen Neigungen und Begierden
dem heiligen Willen Gottes immer gleichformiger werde. Sie ſor
get alſo uberhaupt, daß das verlorene Bild Gottes in der Seele
wieder aufgerichtet und erhalten werde, biß zum ſeligen Ubergang ins
ewige Leben, da es ſeine erwunſchte Vollenduna erlangen ſoll. Alle
Mittel werden da angewendet, wodurch dieſe hohe Wohlfahrt der
Seele erhalten werden kan. Deswegen bittet ein Chriſt taglich um
Vermehrung und Erhaltung der Gnade; deswegen betrachtet er
das Wort des Lebens, und ſtarcket ſeinen Glauben durch die heilige
Sacramenten, die GOtt ſelbſt verordnet hat; deswegen ubet er
uch in dem himliſchen Sinn, und ſuchet immer tiefer in die KraftS

JEſu Chrinti einzudringen; ja deswegen liebet er auch das Creutz,
weil er weiß, daß es zu ſeinem beſten gereichet, und ihm auf dem
Wege des Lebens auf mancherley Weiſe beforderlich iſt. Hingegen
werden alle Hinterniſſe ſorgfaltig vermieden, welche dieſer hohen
Wohlfahrt der Seele ſchadlich ſeyn konnen; und daher komt es, daß
ein Chriſt ſo genau uber ſich wachet, ſo ernſtlich gegen die geiſtliche

Fein—
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Feinde kampfet, ſich ſo ſorgfaltig von allen Gelegenheiten zur Sun
de zuruckzieyet, und alles grosmuthig verleugnet, was ihn an dem
Lauf auf dem ſchmalen Wege aufhalten, matt machen, oder gar um
die Crone des Lebens bringen kan.

Die wahre Selbſt- Liebe iſt auch bedacht auf die Wohlfahrt
des Leibes. Denn ob ſchon derſelbe lang nicht ſo edel int, als die
Seele: ſo iſt er doch auch ein rechtes Meiſterſtuck des weinen Schop4

fers, das betrachtende Gemuther in Erſtaunung und Bewunderung
ſetzet, und ein theures Kleinod, das wir aus der Hand Gottes auf
Rechnung empfangen haben. Erkennet man dieſes in einem gottli—
chen Licht: ſo ſchatzet man auch den Leib hoch; und iſt man zu der
Kraft kommen, daß man ſich ſelbſt recht lieben kan: ſo neiget ſich
der Wille dahin, daß es auch dem Leibe wohlgehen moge. Man
wartet deſelben, doch alſo, daß er nicht geil werde, Rom. 13, 14.
Man ſchlaget ihm nichts ab aus Geitz, was zu ſeiner Unterhaltung,
Erquickung und Geſundheit nothig iſt; man bedienet ſich des Artztes
und der Artzney-Mittel, wenn ſeine Geſundheit Noth leidet; man
meidet alle Unmaſigkeit in Eſſen und Trincken, in Arbeit, in Muſſig
gang, in heftigen Bewegungen, in Affecten, und dergleichen, wo—
durch Geſundheit und Leben konte Schaden leiden; man gibt aber
auch beydes gern hin, wenn es Gottes Wille erfordert; ja aus Liebe
fur den Leib rurchtet man nicht das Grab, weil man weiß, daß er in
demſelben nur ſeine Schwachheiten ableaen, und am Tage der Aufer—
ſtehung zu einer unausſprechlichen Klarheit und Herrlichkeit hervor

gehen werde.
Jſt die Selbſt-Liebe ſo beſchaffen: ſo kan man ſie mit Recht als

ein Muſter der Liebegegen den Nechſten anſehen, wovon wir noch im
dritten Theil unſerer Betrachtung kurtzlich reden werden.

Drittet Jheil.
„ge Liebe gegen den NechſtenerfordetChriſtus v. z9. ausdrucklich:ag
dun uns dieſes Gebott eben ſo ſtarck verbinde, als das vornehm„Dru ſolſt deinen Nechſten lirben, als dich ſelbſt;

ſte Gebott von der Liebe Gottes, das zeiget er dadurch an, weil er
hinzuſetzet, dieſe beyde Gebotte ſeyen einander gleich. Auch hier wol
len wir,nach unſerer dißmal beliebten Ordnung, zwey Fragen erortern,
und zeigen 1) wie manzu dieſer Liebe komme? 2) worin dieſelbe beſtehe?

Die erſte Frage iſt alſo dieſe: Wie komt man dazu, daß
man den Nechſten lieben kan? Antwort: Nicht von Natur,
ſondern durch die Gnade.

u Da
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Da der Sunder nicht einmal ſich ſelbſt von Natür liebet, noch

lieben kan: wie ſolte er denn ſeinen Nechſten lieben? die Erfahrung
lehret es taglich daß bloſe Natur-Menſchen dieſe Liebe nicht ausuben.

Viele haſſen andere Menſchen mit gantzem Ernſt. Wer ihnen
nur die geringſte Beleidigung zufuget, gegen den ſind ſie unverſohn—
lich. Ja wenn ſie ſich nur einbilden, ſie ieyen beieidiget worden: ſo
verfolgen ſie auch die Unſchuldigen, ſo viel es in ihrem Vermogen
ſtehet. Es iſt eine ſolche Liebloſigkeit in ihnen, daß ne nach niemand
fragen, und eine ſolche Bitterkeit, daßſie auch ihre Wohlthater an
feinden. Der Haß der Menſchen gegen Menſchen gehet oft ſo weit,
daß ſie Blutdurſtig werden gegen die, ſo ſie nicht kennen, und ihre
MordKlauen einſchlagen, wo man ihnen nicht das gerinaſte Leid
zufuget. Ja ſolte nicht mancher Tyrann noch auf den heutigen Tag
wunſchen, daß gantze Volcker einen Kopf haben mochten, damit
er ſie mit einem Schwerd-Streich hinrichten, und darnach uber den
Sand ihrer Wohnungen ſeine Herrſchaft ausbreiten mochte?Fu Andere bemuhen ſich zwar nicht, ihrem Nechſten Leid zuzufugen;

Iing aber ſie thun ihm auch nichts gutes. Sie laſſen jederman gehen, und
ihr Sprichwort iſt: Was gehet mich der an? Ein jeder fur
ſich, und GOtt fur uns alle. Sie bedencken nicht, daß die

e f
menſchliche Geſellſchaft in ihrer Connexion einen Leib ausmachet, da
immer ein Glied fur das andere zu ſorgen verbunden iſt; und wenn
ſie ja daran dencken, ſo oft ſie Hulfe von andern erwarten: ſo ver
halten ſie ſich doch nicht anders, als todte Glieder, ſo oft die Reihe
zu helfen an ſie komt.

Endlich findet man auch bloſe Natur-Menſchen, die ihren Rech
ſten zu lieben ſcheinen; aber es iſt doch in der That nur ein Schein;,
welchem die wahre Liebe ſelbſt mangelt. Sie ſind gegen manche Men—
ſchen ſehr hoflich, freundlich, thun ſehr verbindliche ʒuſagen, wie ſie

n

J

falligkeiten. Unterſuchet man aber die Sache genauer: ſo kan man
ihnen dienen wolten, und erweiſen ihnen auch wircklich manche Ge

dieſes alles noch keine wahre Liebe nennen. Denn 1) dienen ſie ihrem
Rechſten nicht ſo gern zur Wohlfahrt ſeiner Seele, als zur Wohl—
fahrt des Leibes, da doch jene in der wahren Liebe den Vorzug hat.
2) Dienen ſie nicht gern ſolchen Perſonen, vondenen ſie keinen Vor—
theil zu gewarten haben; erweiſen ſie ihnen ja einige Gefalligkeiten:
ſogeſchiehet ſolches mit vieler Kaltſinnigkeit, oder gar mit Murren
und Unwillen. 3) Am allerwenigſten findet ſich eine aufrichtigeLie
be gegen die Feinde bey ihnen, welche doch das ſtarckſte und richtig
ſte Kennzeichen der wahren Lieve iſt. Thun ſie aber etwas gegen die

Feinde
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Feinde, das den Schein der Liebe hat: ſo gehet doch ſolches nicht
von Hertzen; ſondern man ſchonet den Feind aus Furcht, aus Jn—
terene, aus Unvermogen, oder aus Verachtung, ſund erweiſet ihmgu
tes aus Chraeitz/ oder gar aus Haß, auf daß man ihm deſto mehr
vorwerfen:konne. Gemeiniglich erweiſen ſie ſich liebreich gegen
ſolche Leuteyvon welchen ſie Vortheil erwarten oder genieſen. Siehe
Lüc. G, 22. 33. 34. Allein da lieben ſie eigentlich nur die Vortheile,
und nicht die Perſonen, welches man daraus abnehmen kan, weil die
Liebe ſo bald aufhoret, wenn die Vortheile weichen. So ſcheinet
ein Hochmuthiger diejenigen zu lieben, die ihm Ehre machen; geſchie
het aber dieſes nicht mehr: ſo liebet er auch nicht mehr. Er halt
nich freundlich zu ſeinen Verwandten, die reich, oder anſehnlich ſind;
ſind ſie aber arm und verachtet: ſo kennet er ſie nicht. Ein Geitzi—
ger thut denjenigen gar ſchon, von welchen er Nutzen ziehet; ſo bald
aber der Nutze aurhoretk: ſo iſt er kaltſinnig. Dahin gehoren auch4

diejenigen, die ſich uberaus liebreich und dienſtwillig bezeigen, wenn
ſie in der Noth ſtecken, und Hulfe ſuchen; haben ſie aber ſolche er—
langet: ſo vergeſſen ſie ihre Wohlthater. Ein Wolluſticer ſcheinet
unter, allen die groite Liebe zu haben. Perſonen, die ihm zur Luſt ds
Fleiſches dienen, ſcheinet er ſehr hoch zu ſchatzen. Er wird wol fur
Liebe kranck, und waget oft vieles, ja Leib uund Leben, um ihre Ge—
gen-Liebe zu gewinnen; aber er macht ſich kein Gewiſſen daraus,
nie durch die talſche Liebe ſelbſt um ihre Ehre vorGOttund derWeit,
um die zeitliche und ewige Wohlfahrt zu bringen, und ihnen folalich
die allergroſte Feindſchaft zu beweiſen. Und wie oft verwandelt ſich
dieſe fleuchliche Liebe in einen teufliſchen Haß? welche verfluchte?im
nons-Liebe (2. Sam. 13, 15.) man bey unkeuſchen Menſchen in und
auſſer dem Eheſtand vielfaltig antrift.

Weil nun hieraus offenbar iſt, daß die wahre Liebe des Nech—
ſten in der verderbten Natur verloren aegangen: ſo kan auch dieſes
Kleinod durch nichts anders, als durch die Gnade Gottes hergeſtel—
let werden. Dieſes geſchiehet in der weiſen Ordnung, daß ſie den
Menſchen vorher zur wahren Liebe Gottes und zur wahren Selbſt—
Liebe bringet, wie im erſten und andern Theil dieſer Betrachtung iſt
angezeiget worden. Jſt dieſes geſchehen: ſo findet man nicht nur

Gottt in Chriſto; nicht nur ſich ſelbſt in GOtt; ſondern auch den
Rechſten in GOtt und in ſich ſelbſt. Man findet ihn zuforderſt in
GOtt, ſo daß man ihn in der Liebe Gottes mit andern Augen anſe—
hen lernet, als vorher im bloſen Natur-Stand. Man findet ihn
aber auch in ſich ſelbſt; denn man erkennet es mit einer lebendigen
Uberzeugung und empfindlichen Zartlichkeit, daß er eben ſo wol von
GOtt erſchaffen, und durch Chriſtum erloſet ſey, als wir, und daß
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er nach Natur und Gnade eine Gleichheit mit uns habe, oder doch
zur Gnade eben ſo theuer erkaufet worden, auch dieſelbige noch eben
ſo wol erlangen konne, als wir. Man hat nun an der eigenenSelbſt
Liebe ein Muſter, wie man den Rechſten lieben ſolle. Hajß, Bitter
keit und Kaltſinnigkeit iſt aus dem Hertzen genvmnmen, und dagegen
eine lebendige Kraft in daſelbe geleget, daß man der Regel Chriſti

nachkommen kan, Matth.7, 12. Alles, das ihr wollet das

Das Boſe, ſo man an dem Nechſten wahrmmt, haſſet manmit
gantzem Ernſt; aber die Perſon wirft man deswegen nicht weg. Man
niehet etwas an derſelben, welches unſere Hochachtung erfordert.
Denn ein jeder Menſch iſt ein Geſchopf Gottes, an welchem der
Schopfer unzehlich viele Proben ieiner Weisheit, Allmacht undGu—

ſe Erloſer der Welt ſein Blut vergoſſen, und daſelbe mit ieinem eige
te bewieſen. Ein jeder Menſch in ein Kleinod, fur welches der gro—

nen Leben erkaufet hat. Weil nun alle Menſchen von GOtt erſchaf
fen ſind, und weil das Loſegeld Chriſti JEſu fur ſie alle bezahlet iſt:
vo ſchatzet man ſie alle hoch, auch die argſten Sunder. Wer aber
der ErloſungsGnade durch den lebendigen Glauben wirklich iſt theil
haftig worden: den ſchatzet man nicht nur hoch, ſondern auch tur
gut in Chriſto; und hierauf arundet ſich der Unterſchied zwiſchen der

allgemeinen Liebe, und zwiſchen der bruderlichen Liebe, 2. Pet. 1,7.

Die allgemeine Liebt erſtrecket ſich uber alle Menſchen,
vhne einigen Unterſchied, was das weſentliche der Liebe anlanget.
Das iſt, man halt ſie alle fur edele Geſchopfe Gottes, die durch
Chriſtum theuer erioſet ſind; daher ſind die Reigungen des Willens
geſchaftig, ihnen alles gutes an Seele und Leib zu erweiſen. Hat man
Gelegenheit und Vermogen dazu: ſo befordert man ihre Wohlfahrt
in der That; wo nicht, w ſuchet man doch ihr Beſtes im Gebet vor
GoOtt. und aus dieſem Grunde nehmen Kinder Gottes die Noth
aller Menſchen mit ſich, wenn ſie vor GOtt treten, und erweiſen
alſo dem gantzen menſchlichen Geſchlecht durch eine andachtige Fur—

bitte taglich ihre Liebe.
Dieſe
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Dieſe Liebe erſtrecket ſich auch auf die Feinde, auf die Unglaubi—

gen, und die wir fur:rglaubige halten. Denn weil alle dieſe Men—
ichen von GOtt erſchaffen, und durch Chriſtum erloſet ſind: ſo laſſet
es das Liebesvolle Hertz eines wahren Chriſten nicht zu, daß manſie
verfolae, und Rache an ihnen ausube; ſondern man liebet ſie, man
thut ihnen wohl, und bittet fur ſie, man ſegnet ſie, Matth. 5, 44.
man hat Gedult mit ihnen, wartet auf ihre Beſſerung, und ſuchet
ſie zurecht zu bringen mit ſanftmuthigem Geiſt, Gal.6, 1. uberhaupt
aber trachtet man darnach, daß man das Boſe mit Gutemuberwin
de, Rom. 12, 19. 20. 21. Das Exempel Gottes, zu deſſen Bild wir
erneuert werden, ſtehet uns hier vor Augen, der ſeine Sonne auf—
gehen laſſet uber die Boſen und uber die Guten,der regnen laſſet uber
Gerechte und Ungerechte, Matth. 5, 45. und der gutig iſt auchuber
die Undanckbaren und Boshaftigen, Luc.6, 35. Das Exempelghri—
ſti iſt auch hierin unſer Muſter, dem wir nachfolgen ſollen, welcher
nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward; nicht drauete, da er litte:
er ſtellete es aber dem heim, der da recht richtet, 1. Pet.2, 21. 23.

Muſſen denn gleich diejenigen, denen GOtt uber andere Men
ſchen Gewalt gegeben hat, ſo wol im Welt-als Haus-Regiment, das
voſe ſtrafen: wo geſciehet doch auch ſolches, wenn ſie wahre Chri—
ſten ſind, aus dem Grund der Liebe, invem ſie den Sunder zu beſ—
ſern, oder doch wenigſtens das Aergernis von andern abzuwenden
ſuchen, das iſt, ſie uchen durch die Strafe dem Ubel vorzubeugen,
da andere Leute auch arg werden, und eben daſelbe Boſe ausuben
wurden, wenn es an den Ubelthatern nicht geſtraft wurde. Ja aus
dieſem Grund der Liebe werden ſo gar die rechtmaſige Kriege von
Chriſtlichen Regenten gefuhret, weil dabey die Handhabung derGe
rechtigkeit auf dem Erdboden, die Beſchutzung der Bedrangten, und
die Verſchonuna der Unſchuldigen der einzige Endzweck iſt; gleichwie
man im Gegentheil dieienige Kriege als die groſte Probe des Haſſes
gegen das menſchliche Geſchlecht, und des allergreulichſten Mord—
Geiſtes mit Recht anſehen kan, die man unrechtmaſig, und aus blo
ſer Rache, oder Ehr/und Lander-Geitz fuhret.

Ob aber ſchon die allgemeine Liebe ſich, nach den bißherigen An
metckungen uber alle Menſchen erſtrecket: ſoiſt doch nicht zu leugnen,

daß ſie auch ihre Stuffen habe, welche aus beſondern Umſtanden er
wachſen, wodurch wir mit unſerm Nechſten mehr oder weniger ver
bunden werden. So darf man denjenigen mehr Liebe erweiſen,
die uns naher verwand ſind, oder uns in geiſt-und leiblichen

X Unmſtan
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Umſtanden mehr Wohlthaten erweiſen, oder ſonſt mit uns eine na
here Geſellſchaft, zu unſerer, oder zu beyderſeitigerWohlfahrt aus
machen, oder die unſerer Hulfe und Furbitte vor andern bedurfen.
Dieſe Stuffen aber heben die Allgemeinheit der Liebe ſo garnicht auf,

daß ſie vielmehr die allgemeine Liebe in deſto beſſerer Ubuna erhal
h

T

l

ten, als welche leichter erkalten wurde, wenn ſie nicht die na ereGe
legenheiten und Verbindungen immer in Beſchaftigung erhie ten.

Die beſondere Liebe, welche in der heiligen Schrift die
Bruderliche genennet wird, gehet noch hoher, als die allgemeine.
Sie auſſert ſich eigentlich gegen Kinder Gottes, die wir nicht nur
hoch ſchatzen, weil ſie von GOtt erſchaffen und erloſet ſind wie alle
endere Menſchen; ſondern auch fur ſolche Creaturen halten, die in
Chriſto wieder gut geworden, und zu dem Zweck gebracht iind, wel
chen ſich GOtt bey ihrer Schopfung und Erloſuna vorgeretzet hat.
Man liebet ſie, weil ſie mit uns einen verſohnten Vater in Himmcl
haben, weil ſie Wohnungen der heiligen Dreyeinigkeit ſind, einerleny
HeilsGuter in Chriſto mit uns genieſen, von dem guten Geiſt re
aieret werden, der uns regiret, undeben das Erbe in der ieligen Ewig
keit zu gewarten haben, auf welches wir im Glauben hoffen.

So wol die allgemeine, als die bruderliche Liebe ſuchet des Nech
ſten geiſtliche und leivliche Wohlfahrt zu befordern. Die geiſtliche
Wohylfahrt hat den Vorzug:. daher iſt man auch am meiſten darauf
bedacht, daß andere Mennchen zu derſelben gebracht; vder dariner
halten werden. Dahin gehet furnemlich das Flehen hey GOtt fur

c 4:

Gefahr, wodürch dieſelbe Schaden leiden konte, nath Moglichkeit
abzuwenden als auch dasjenige zu thun, wodurch ſolche kan befors
dert, geſtarcket uud erhalten werden.

Knwendung.
Q

2Sbhet Geliebtt? das iſt die Geſtalt wahrer Chriſten in der
3 die keine Gnade haben. Dieſe Liebe erfordert das Geſetz ppn„Liebe. So weit ſind ſie unterſchieden von bloſen NaturMen

uns und die Gnade richtet dieſes Geretz der Liebe wieder auf in in
4

Wie viele werden nun wol unter uns ſeyn, welche ibre Genaält
iern Hertzen wenn der Glaube in demelben thatigund lebendia wiith

als
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als ein Bild der Liebe in dieſem Spiegel erblicken? Ein jeder prufe
ſich ernſtlich. Wir leben in Zeiten, da die Liebe in den meiſten Men
ſchen erkaltet iſt, und ſo wol gegen GOtt, als gegen ſich ſelbſt, wie
auch gegen den Nechſten ſo ausſiehet, wie die Natur-Liebe in einem je
den Theil unſerer Betrachtung beſchrieben worden. Stehets nun um
deine Liebe auch nicht beſſer, o Seele! ſo biſt du noch nichts anders,
als ein Feind Gottes, dein eigener allerargſter Feind, und ein Feind
anderer Menichen, du magſt dieſe Feindſchaft gleich auf eine ſubti
lere, oder grobere Art, oder gar unter dem Schein der Liebe aubu—

ben. Haſt du die wahre Liebe nicht: ſo fehlet es dir auch an dem
ienigen Glauben, der in Chriſto allein gilt, und wodurch wir die Se
ligkeit erlangen; denn derſelbe iſt durch die Liebe thatig, Gal. 56.

Aar prrje der aoeseoeorckung der Gnade  Darum bitte GOtt ernſtlich um die Gna
dein nebloſes Hertz andern, im Glauben zu JEſu bringen,
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haben, die ſchon durch Gottes Gnade inder Liebe ſtehen? Solten ſie
nicht noch manchen Fehler, Unvollkommenheit und Schwachheit an ih
rerLiebe entdecken, wenn ſie dieſelbe nach der Regel des gottlichen Worts
prufen, welche uns die Geſtalt wahrer Chriſtenin der Liebe vor Auaen
ſtellet? Das Hertz iſt, wie uberhaupt in allen einzelen Pflichten, die
ausderLiebe flieſen, alſo auch in dieer Grund-Pflicht ſelbſt, zur Trag
heit geneigt. JnderwWelt iſt die Liebe ſo erkaltet, daß ſich auch die
jenigen, die beym Feuer ſitzen, des Froſtes kaum erwehren konnen; ich
will ſagen, daß auch Kinder Gottes in Gefahrſtehen, in die Liebloſig
keit hingeriſſen zu werden. Und der Satan, der ſichalle Muhe gibt,
auf dem Erdboden die Liebe in Haß, und den edelen Frieden in Krieg zu

verwandeln, ſuchet auch die Friedtertigen ins Gewirre zu bringen auf
den Schauplatz der Zwitracht zu fuhren, und ihnen das hohe Kleinod
der Liebe zurauben. O darum wachet, ihr Kinder der ewigen Liebe!
daß ihr dieſen Schatz nicht verlieret. Kampfet im Glauben gegen die
Feinde, die euch um denſelben bringen wollen. Betet um Beſtandig
keit und um Wachsthum in dieſer Kraft der gottlichen Gnade. Werdet
immier williger, lauterer und fertiger in Ausubung der wahren Liebe:
wwerdet ihr nach einer kurtzen Zeit, die ihr noch hier in den Gegenden
der Liebloſigkeit zu wandeln habt, eingefuhret werden zu den Wohnun

d ſch GO C lnund Menſchenlau—gen einer ewigen Liebe, azwi en tt, inge
ter Liebe und GegenLiebe herrſchet.

—Ä—Goloul.
ngiſprungliche, ewige und weſentliche Liebe! Laß dein
wy Wort vonder Licbt an uns allen reichlich geiegnet5*9 J
ſeyn, daß es ausrichte, wozu du es ſendeſt. Laß es eindrin
gen in alle liebloſe Hertzen, wie Spieſe und Nagel, und
wafne es mit Wiederhacken deiner Geiſtes Kraft, daß ſit
es nicht mehr los werden, daß es ſie beunruhige, beſchame,

DI und ſo lang in ihnen arbeite, biß ſie ſich dir zur Werckſtatt
5 erofnen, in welcher du den fleiſchlichen Sinn und alleFeind.

ſchaft wegnehmen, und dagegen das edele Bild deiner Lie9 be aufrichten konneſt. Verklare aber auch deine Kinder zu
dieſem Liebesvollen Bilde je mehr und mehr, und erhaute
ſit treu im Glauben und in der Liebe biß ans Ende, damit

1 J ſie ein Schauplatz deiner Liebe in Ewigkeit bleibenmogen,

J

ô

um JEſu Chriſti willen, Amen.
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